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FRÜHE SCHRIFTEN ZUR FRÖBELPÄDAGOGIK – DAS HEIßT:


Der Erziehungswissenschaftler Michael Winkler sah sich 2010 zu der bemerkenswerten Feststellung veranlasst, dass Fröbel nicht zeitgemäß sei:




[...] nicht, weil er dem Denken und der Sprache des beginnenden 19. Jahrhunderts verhaftet blieb. [...] vielmehr [...], weil er unserem gegenwärtigen pädagogischen Denken voraus ist, [...] Was er erkannt und verstanden hat, vor allem: wie er versucht hat, für die Komplexität vorrangig der kindlichen [...] Entwicklung [...] eine angemessene theoretische Sprache, zureichende Begriffe und eine sinnvolle Praxis zu entwickeln, das geht kaum zusammen mit dem, was gegenwärtig als Pädagogik diskutiert wird. [....] Da geht es [...] um Steuerung, Messung und Bewertung, um Integration von Bildungslandschaften, um neue Institutionen, [...] um Choreographien des Unterrichts, vor allem jedoch überall um Schule und Instruktionspädagogiken [...]1





Allenthalben ist ein anwachsendes Interesse an Friedrich Fröbel, seinen Ideen und seinem Wirken zu spüren. Dies wurde sicherlich auch von Veröffentlichungen wie Norman Brostermans „Inventing Kindergarten" und Mitchel Resnicks „Lifelong Kindergarten" inspiriert.


Wir haben uns darum entschlossen, im Vorfeld des 175. Todestages Friedrich Fröbels (2027) sowie seines 250. Geburtstages (2032) den Interessenten von heute den Zugang zu Werken Fröbels, seiner Mitstreiter, Zeitgenossen und unmittelbaren Nachfolger zu erleichtern, indem wir die nur noch schwer erhältlichen und noch dazu nur in Frakturschrift zugänglichen Werke der Fröbelzeit und der ersten Jahrzehnte danach in zeitgemäß rezipierbare Buchform bringen.


Die Transkription aus der Frakturschrift in zeitgemäßen Schriftsatz erfolgte jeweils unter weitestgehender Anpassung an die orthografischen Regeln, die zum Bearbeitungszeitpunkt Gültigkeit hatten. Ausnahmen bilden Archaismen sowie Friedrich Fröbel zuzuschreibende Wortschöpfungen. Der Satzbau blieb unverändert.


Matthias Brodbeck


(Herausgeber)





1 Winkler, Michael: Der politische und sozialpädagogische Fröbel. In: Karl Neumann, Ulf Sauerbrey, Michael Winkler {Hrsg.): Fröbelpädagogik im Kontext der Moderne - Bildung, Erziehung und soziales Handeln - edition Paideia, Jena 2010, S. 28ff.









GEDANKEN DES HERAUSGEBERS


Eleonore Heerwart (*24.02.1835 in Eisenach; †19.12.1911 ebenda) gehört zu den bedeutendsten Personen der frühen Fröbelbewegung. Besondere Verdienste erwarb sie sich um die Zusammenführung der Fröbelanhängerinnen und -anhänger in Deutschland.


Durch ihr mehr als ein Jahrzehnt währendes Wirken in Großbritannien und Irland erwarb sie sich darüber hinaus um die weltweite Verbreitung der Kindergartenidee und ihre praktische Umsetzung höchste Verdienste.


Einem Zufall ist es zu verdanken, dass sie - 16jährig - bei einem Besuch in Schweina (heute zu Bad Liebenstein) im Marienthaler Schlösschen erstmals Friedrich Fröbel und seinen Schülerinnen begegnete. Hier befand sich seit Mai 1850 die von Fröbel gegründete erste Kindergärtnerinnenschule der Welt und damit wohl die erste Berufsschule für Frauen in Deutschland.


Ein Jahr später- am 21. Juni 1852 – starb Friedrich Fröbel in Marienthal und die Kindergärtnerinnenschule zog nach Keilhau, wo sich seit 1817 Fröbels erste Gründung, die Allgemeine deutsche Erziehungsanstalt befand, die auch heute noch als Schule im Fröbelschen Sinne existiert.


Eleonore Heerwart begann hier 1853 – im Alter von 18 Jahren – mit ihrer Ausbildung zur Kindergärtnerin eine Berufsausbildung, was für junge Frauen in der damaligen Zeit noch sehr unüblich war. Sie hatte dabei das große Glück, mit Fröbels zweiter Ehefrau Luise, geb. Levin, und Wilhelm Middendorff, dem engsten Mitstreiter Fröbels, aus den direkten Quellen Fröbelscher Ideen schöpfen zu können. Leider verstarb 1853 auch Wilhelm Middendorff, was das Ende der Kindergärtnerinnenschule besiegelte.


Weiter soll an dieser Stelle nicht vorgegriffen werden, denn Eleonore Heerwart erzählt in vorliegendem Buch ihr Leben, ihr 50jähriges Streben im Dienste Fröbels und damit im Dienste der Kindheit.


Ihr sehr ansprechender persönlicher Schreibstil macht dieses Buch zum lesenswerten Zeugnis einer Geschichte der frühkindlichen Erziehung von Fröbel bis zum Beginn des „Jahrhunderts des Kindes“ (E. Key).


Matthias Brodbeck, im Dezember 2024






	
ICH SOLL MEIN LEBEN SCHREIBEN.

	WO SOLCH EIN LEBEN BLÜHET






	DOCH LIEß ICH'S LIEBER BLEIBEN;

	UND SOLCHE FLAMME GLÜHET,






	WAS HILFT ES AUCH DEN LEUTEN?

	DA BRAUCHT ES ZARTE HÄNDE;






	DENN, WENN ES IST GESCHRIEBEN,

	WOLLT MAN ES RAU BERÜHREN,






	IST'S BESTE DOCH GEBLIEBEN

	KÖNNT LEICHT ES DAHIN FÜHREN,






	WO NIEMAND ES KANN DEUTEN.

	DASS STERBEN WÄR' SEIN ENDE.






	ES LIEGT SO TIEF IM GRUNDE

	DOCH WENN BIS IN DIE TIEFE






	IM HEIDEN — NICHT IM MUNDE;

	DIE FREUNDSCHAFT FREUNDLICH RIEFE






	ES RUHT IM HEILIGTUME.

	DA WÜRDE ES SICH REGEN






	DA HAT'S SEIN EIGNES LEBEN,

	UND DAS VERBORG'NE KOMMEN






	ES SCHEUT EIN LAUTES GEBEN,

	DER WELT ZU NUTZ UND FROMMEN,






	ES STREBT NICHT NACH DEIN RUHME.

	VIELLEICHT IHR AUCH ZUM SEGEN.






	ES WOGT DA AUF UND NIEDER,






	UND DICHTET SEINE LIEDER,






	ES JUBELT AUF IN TÖNEN;






	DA JAUCHZT ES STILL IN FREUDE,






	WIRD NICHT DER WELT ZUR BEUTE,

	EISENACH, MAI 1906.






	NICHT IHREM SPOTT UND HÖHNEN.

	E. HEERWART.


















VORWORT


Die von Freunden in Deutschland und Amerika gestellte Aufgabe, meine Erinnerungen zu schreiben, ist mir eine große Ehre; man will mehr wissen, als im täglichen Leben und im freundschaftlichen Verkehr bekannt geworden ist. Das erklärt sich daraus, dass ich schon früh (1852) meine Heimat verließ, dann immer nur auf kurze oder längere Zeit dahin zurückkehrte und erst, als der Hauptteil meiner Lebensarbeit hinter mir lag, meinen Wohnsitz, und zwar mit Unterbrechungen, wieder in Eisenach nahm.


Aus der Fülle der Erinnerungen konnte ich oft nur Bruchstücke herausnehmen, die wie Tagebuchblätter anzusehen sind; ich hoffe keine Fehler bei Nennung von Namen und Daten gemacht zu haben.


Das Interesse meiner pädagogischen Freunde knüpft sich nicht an meine Person, sondern an Fröbel, dessen Erziehungsweise ich mich seit 1853 unausgesetzt gewidmet habe und daher mein Leben wie ein Faden durchzieht. In derselben Zeit entwickelten sich die in seinem Sinne errichteten Anstalten, namentlich die Kindergärten und Bildungsanstalten für Kindergärtnerinnen, sodass ich das Wachstum von kleinen Anfängen bis zu der jetzigen Verbreitung mit erlebt habe.


Es ist mir vom gütigen Gott das Leben erhalten worden, während andere, die in derselben Arbeit viel geleistet haben, von Ihm abberufen wurden; daher sehe ich es als meine Pflicht an, den Wunsch meiner Freunde zu erfüllen und in dem Andenken an die Dahingeschiedenen zu berichten, wie einflussreich Fröbel auf uns gewesen ist.


Während des Schreibens stieß ich aber auf eine große Schwierigkeit, nämlich, dass das Persönliche von der Sache nicht zu trennen war und wenn nun dieses mit hineinfließt, so dient es hauptsächlich als Hintergrund zum Mosaikbild des Lebens.


Das Persönliche kann hier noch zu einer anderen Bewegung als der Fröbelschen als Begleitwort dienen; ich meine die Frauenbewegung, die man noch nicht kannte, als ich meinen Beruf wählte, um selbständig dazustehen. Von meiner Heimat ging ich als erste in die Fremde, was unter meinen Bekannten Staunen erregte; heutzutage ist es eine alltägliche Erscheinung, sogar eine Forderung an die Frauenwelt, sich einem Beruf zu widmen. Fröbel war ja derjenige, der die Frauen dazu aufrief, sich der Erziehung der Kindheit in bewusster Weise anzunehmen; freilich gab es noch andere Angelegenheiten, die der Reform bedurften, worüber das kleine Kind übersehen wurde. Auch das ist anders geworden; jetzt spielt das Kind eine große Rolle in der Beachtung von Frauen und Männern; aber Fröbel hat in vielen Richtungen den Weg gezeigt und das hat mich immer zu ihm gezogen, weil ich in ihm den Bahnbrecher vieler Verbesserungen sah und mich nur wunderte, dass man dies nicht überall anerkannte.


Während er an den Grund und in die Tiefe ging, strebte er gleichzeitig nach den höchsten Zielen; diese zwei Endpunkte zu überbrücken, war sein Lebenswerk und sein Streben. Noch ist er nicht in diesem allumfassenden Erziehungswerk verstanden, allein seine Zeit wird noch kommen.


Beim Schreiben der Erinnerungen habe ich einen großen Gewinn gehabt. Der Rückblick lehrte mich, was Aufgabe des Menschen ist: Erkenne Dich selbst! Das lernt man freilich erst nach vielen Erfahrungen, aber nicht schon in der Sturm- und Drang-Periode, auch nicht beim Wollen und Streben, weil uns oft der Nebel der Stimmungen umgibt und der Einfluss von Verhältnissen und Menschen das Auge verdunkelt. Wir sehen nicht immer den einfachen Weg, den uns die Lehre Gottes und das Beispiel Christi vorschreibt. Wir lassen uns oft vom Leben hin- und herwerfen anstatt uns täglich zu sagen:


„Dein Wort ist meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“


Das Selbständig-Dastehen hat auch seine schwachen Seiten: es fehlt da oft des Vaters weiser Rat, der Mutter liebes Wort, der Halt an Geschwistern, überhaupt das Familienleben. Diese Stützen muss man wo anders suchen. Wohl dem, der sie sucht und findet! So mögen denn diese Erinnerungen manche Lehren enthalten für diejenigen, welche nach dem „Stecken und Stab“ suchen. Für mein Leben weiß ich nur ein Wort, was obenan steht, das ist „Dank“ für alles Gute, was Gott mir gegeben hat.


Eisenach, Oktober 1906.


Eleonore Heerwart









Kindheit und Jugendzeit.


Es gehörte zu den glücklichsten Stunden meiner Jugend, wenn wir Geschwister, Auguste, Emil und ich zusammen saßen, um unserer Mutter zuzuhören, wenn sie italienische Lieder sang und die Gitarre dazu spielte; das geschah freilich selten, denn ein chronischer Husten plagte sie gar sehr; oder wenn sie aus ihrer Jugendzeit erzählte, die sie von 1794 im Elternhaus zubrachte und von den Kriegsjahren 1810, bis es keine Franzosen, Russen, Kosaken und andere Völkerschaften in Eisenach mehr gab. Auch im Kreise von lieben Verwandten und Bekannten wurde meine Mutter gebeten, ihre interessanten Erlebnisse zu erzählen und während jene mit weiblichen Arbeiten beschäftigt, bei Kaffee und Kuchen in der traulichen Stube bei uns zusammen saßen, da lauschten sie den Geschichten aus „alter Zeit“. Manchmal wurde weiter zurückgegriffen, denn die Art und Weise, wie „mein Großvater die Großmutter nahm“ war zu amüsant; man wollte sie immer wieder hören, zumal jüngere Mitglieder des gemütlichen Kreises sie noch nicht gehört hatten. Da saß nun meine Mutter mittendrin, nähend oder strickend und fing von ihrem Vater an:


Er stammte aus Hardegsen in der Nähe von Göttingen; war 1740 geboren und ging früh unter die Soldaten, machte den 7jährigen Krieg 1756—1768 und andere Kriege mit, stieg schnell empor, wurde Adjutant und Hauptmann, war ein stattlicher Mann, trug rote Uniform mit Silber, erhielt feine Pension aus England, wo Kurfürst Georg III. als König regierte; wurde als Freund des Generals von Seebach eingeladen, sich mit ihm auf dessen Gut Kammerforst bei Gotha zurückzuziehen, wo die beiden Offiziere bis zum Jahre 1790 zusammen lebten. Der Hauptmann Köchig war bereits 50 Jahre alt geworden und bisher unverheiratet geblieben; sein Freund war älter und wurde von Gicht geplagt, was ihn veranlagte, den Dr. Stammler in Mechterstädt zu Rate zu ziehen. Hauptmann Köchig schrieb eines Tages an diesen Arzt und erhielt in zierlicher Schrift eine Antwort von der Tochter, dass ihr Vater nicht zu Hause sei, die Botschaft ihm aber sofort nach seiner Rückkehr mitgeteilt werden solle. Der Hauptmann, der selbst eine gute Hand schrieb, sagte beim Empfang jener Zeilen, dass im Falle er sich noch verheiraten würde, er die Schreiberin dieses Briefes zur Frau haben möchte. Gesagt, getan! Als Dr. Stammler kam, hielt er um dessen Tochter an, bekam aber zur Antwort, dass sie noch sehr jung sei. Obgleich der General den Freund nicht gern verlieren wollte, gab er ihm doch den Galawagen, mit 4 Pferden bespannt, mit Kutscher und Bedienten in Livree zur Brautwerbung mit nach Mechterstädt, wo die Ankunft des schönen Mannes in hannöverischer Uniform am 4. Mai 1791 gewiss großes Aufsehen erregte. Die Werbung wurde angenommen und im November 1791 folgte die Hochzeit mit der einzigen Tochter des Dr. Stammler, der im Dezember vorher gestorben war, womit freilich auch die Trennung der Freunde verbunden war; denn der Hauptmann sollte nach Mechterstädt ziehen und Haus, Garten und Felder seiner Braut in Besitz nehmen. Bald nach der Verheiratung starb der General von Seebach.


Zu der Erfahrung vom menschlichen Leben, dem reiferen Alter des Hauptmanns gesellte sich eine für jene Zeit erstaunliche Bildung, die aus seinen noch vorhandenen Briefen, Aufsätzen und Betrachtungen zu ersehen ist. Auch scheint er über Erziehung nachgedacht zu haben, denn für seine zwei ersten Töchter machte er einen Plan, der sie zur Selbständigkeit vorbereiten sollte. Ottilie, geb. 1792 und Eleonore, geb. 1794, erhielten den Elementar- und französischen Unterricht vom Vater selbst, mit Hilfe des Ortsgeistlichen und Dorflehrers; dann aber sollten sie lernen, was jene Zeit bieten konnte. Der Hauptmann ging deshalb nach Gotha und hielt Umschau; eins war ihm klar: in eine Mädchenpension sollten sie nicht gehen, weil derartige Anstalten damals den Ruf hatten, dass die Kost unzureichend war; in eine verwandte Familie aus anderen Gründen auch nicht. Es kam ihm darauf an, dass die Töchter gewisse Dinge lernen sollten: Deutsch, Französisch, Musik, Tanzen, Zeichnen und Handarbeiten, späterhin Kochen. Zu diesen Gegenständen suchte er Lehrer aus, mietete eine Mansardenwohnung und verabredete mit seiner Frau, dass sie ihre Magd Sibille mitgeben möchte. Im Jahre 1806 führte er die beiden 13- und 11jährigen Mädchen zu Fuß nach Gotha. Auf der Höhe der Chaussee, halbwegs von Mechterstädt entfernt, wurde unter einem Baum auf einer steinernen Bank Rast gemacht und gefrühstückt, wobei der Vater eine Ansprache hielt, die dahin lautete, dass er erwarte, seine Töchter würden ihm Ehre und Freude machen; drei Jahre lang sollten sie lernen, ihre Zeit gut nützen; aber wenn sie ihm Schande machten, würde er sie erschießen. Meine Mutter, die mir später die Stelle zeigte, und vorher bei ihrer Erzählung ihres Vaters Worte wiederholte, versicherte mir, dass sie ihrem Vater zwar glaubte, aber sich nicht fürchtete und ihn zu sehr liebte, als dass sie ihm jemals Kummer gemacht haben würde.


In Gotha angekommen, bezogen die Schwestern ihre Wohnung, die von der Mutter eingerichtet und mit Vorräten versehen war. Sibille, die Magd, war schon da und der Stundenplan wurde vom Vater gemacht. Bei einer Emigrantenfamilie nahmen sie Unterricht im Französischen und in allerlei Handarbeit; die Lehrer für deutsche Sprache und Klavier kamen ins Haus, Zeichnen lernten die Schwestern bei Professor Töll auf dem Schloss, ebenso Tanzen mit den Pagen des Herzogs; sehr oft wurden sie von diesem zu Hofkonzerten eingeladen, aber nach Anordnung ihres Vaters durften sie nicht spät nach Hause kommen und, wie mir meine Tante erzählte, war meine Mutter stets die gewissenhafte, gehorsame Tochter. Der Vater sowohl als die Mutter kamen oft zu Fuß oder zu Wagen von Mechterstädt; dabei legte ihnen Eleonore ihre in französischer Spräche geschriebenen Tagebücher vor und die Mutter sah nach, ob Sibille etwas in der Küche brauchte. Gotha war damals voll von französischem Militär; selbst Napoleon kam mit großem Gefolge auf seinem Weg zum Kongress in Erfurt durch die Stadt geritten, was alle Einwohner in Bewegung setzte. Auch die Dame, Madame Henaut, bei der die Schwestern Unterricht hatten, sprach viel vom Krieg, da sie 4 Söhne als Offiziere dabei hatte. Viel Interessantes gab es in den Jahren 1806—1809 zu sehen; eines Tages kam französische Artillerie in die Stadt, die Schwestern sahen vom Fenster aus die Kanonen und erstaunten nicht wenig, als eine vor ihrer Wohnung anhielt; ein Knabe saß darauf, wurde von einem Offizier ins Haus und zu ihnen herauf geführt. Da erkannten sie ihren Bruder, der auf diese Weise nach Gotha, wo er das Gymnasium besuchen sollte, geschickt wurde; sein Vater hatte ihn dem feindlichen Militär auf Ehrenwort anvertraut. Nun waren drei Geschwister zusammen; ein jüngeres Schwesterchen war noch bei den Eltern zu Hause.


Als zwei Jahre der Lernzeit um waren, bestimmte der Vater Köchig, dass die Töchter das Kochen im Gasthof zum „Mohren“ lernen sollten. Die Wirtin, Frau Schäfer, musste ihm versprechen, keinem Offizier den Eintritt in die Küche zu erlauben, so lange, d. h. von 10—12 Uhr, seine Töchter beim französischen Koch lernten und sie mussten versprechen, niemals dort zu Mittag zu speisen, sondern nach Hause zu gehen und das einfache, von Sibille gekochte Mahl zu essen. Die Mohrenwirtin hatte einen schweren Stand, denn ihr Haus war immer von Militär besetzt, so dass sie sich breit vor die Küchentür stellte, um den Befehl des Hauptmanns Köchig auszuführen. Die Tagebücher meiner Mutter enthalten viel Interessantes aus der Gothaer Zeit. Als diese vorüber war, holte der Vater die beiden Töchter ab, ging zu Fuß mit ihnen die Chaussee nach Mechterstädt; und wiederum wurde auf der steinernen Bank Rast gemacht, wo keine Pistole, sondern eine Flasche Champagner herausgeholt und auf das gute Betragen der Töchter geleert wurde. — Bald darauf verlobte sich Ottilie und zog mit ihrem jungen Gatten im Juli 1809 nach Langensalza.


Meine Mutter, eben erst 15 Jahre alt, wollte lebenslänglich bei ihren Eltern bleiben; sie half ihrer Mutter im Haushalt, stieg sehr früh auf, las französische Werke, übersetzte, schrieb Aufsätze, übte sich auf der Gitarre und auf dem Klavier, spann und machte Handarbeiten, garnierte ihre weißen Kleider mit schönen Stickereien und besuchte ihre Schwester in Langensalza sehr oft, zumal wenn diese sie zu einem Ball einlud.


Im Charakter und im Gesicht war Eleonore ihrem Vater sehr ähnlich, auch ihre Handschrift war wie die seine groß und deutlich. — Das schöne Leben im elterlichen Hause dauerte gerade ein Jahr; Eleonore wurde von einem liebenswürdigen, jungen Ehepaar, Postmeister Koch, eingeladen, nach Eisenach zu kommen, mit welchem Ort viele Beziehungen bestanden; denn ihre Mutter war dort beim Generalsuperintendent Petri erzogen worden und ihr Vater kannte viele Herren, die auf dem Weg nach Gotha, Erfurt, Weimar bei ihm abstiegen, wie auch von dort oft Besuche kamen, entweder zu Fuß oder zu Pferde.


Kurz vor Pfingsten 1810 kam ebengenannter Herr Koch mit seinem Freund, dem Advokat Heerwart in Mechterstädt an; sie trafen meine Mutter am Spinnrad allein zu Hause, während die Eltern spazieren gegangen waren, da führte sie den Besuch durch Hof und Garten und unterhielt sich mit ihnen. Postmeister Koch versprach dann, seine junge Frau bald zu bringen, was auch noch vor Pfingsten geschah; sie bat nun die Eltern um den Besuch der Tochter zu Pfingsten und da die junge Frau sehr liebenswürdig war und gut gefiel, wurde ihr Wunsch gern erfüllt.


Am 9. Juni schloss Eleonore ihr französisches Tagebuch, wurde vom Postmeister Koch in einer Chaise abgeholt und verlebte die Feiertage in Eisenach. Natürlich wurden Spaziergänge gemacht und eine Partie nach Wilhelmsthal, wo am 18. Juni der Advokat Heerwart um die Hand der Hauptmannstochter warb; sie antwortete: ich bin ja noch so jung, fragen Sie meinen Vater. Das ließ er sich nicht zweimal sagen, sondern ritt am folgenden Tag nach Mechterstädt und bekam eine ähnliche Antwort: „Sie ist ja noch so jung“, an diesem Tag, den 14. Juni, war ihr 16. Geburtstag. Am folgenden Morgen kam der Freier mit einem Rosenstrauß und einer goldenen Uhr, zu der er Verse gemacht hatte. Da sein Haus eingerichtet war, so wünschte er keine Zeit zu verlieren; die Hochzeit wurde auf den 6. August festgesetzt und fand in Mechterstädt statt. Der Vater Köchig gab einen Abschiedsbrief mit, der wohl verdiente, hier wiedergegeben zu werden. Wir sehen darin, welch vortrefflicher Mann und Vater er war, wie er seine Tochter liebte und wie ernst er vom heiligen Stand der Ehe dachte.“ —




Nachruf für unsere liebe Tochter Eleonore!


Bis zu Deiner ehelichen Verbindung, liebes Lohrchen, habe ich Dich, als ein treuer Vater, zu allem Guten ermahnet und erzogen; Deine Mutter hat gleichfalls ihre mütterliche Liebe und Pflicht bei Dir beobachtet; jetzt heißt es: verlasse Vater und Mutter und hange an Deinen Mann! Sei ihm so treu und folgsam, wie Du bisher Deinen Eltern gewesen bist. Wir fühlen unsere Pflicht; wir müssen es Dir sagen; wir müssen es Dir zum Ruhm nachsagen; nie hast Du eine Neigung zu Untugenden, oder Laster von Dir blicken lassen; nie hast Du Deine Eltern und Deine Geschwistern mit Vorsatz beleidiget noch gekränkt. Die drittehalb Jahr in Gotha hast Du nützlich angewendet; Du hast zu unser innigsten Freude Deine Ehre und guten Namen erhalten, und bist immer unseren Ermahnungen eingedenk gewesen; dadurch hast Du, liebes Lohrchen, uns belohnt.


Jetzt hören unsere Ermahnungen auf; Du hast nun einen Mann, dessen Leit- und ferneren Führung Du übergeben bist. Vor dem Altar, bei Deiner Trauung, hast Du gehört, was Dir im Namen Gottes für Pflichten auferlegt und gesagt worden sind. Wir Eltern und Deine nächsten Anverwandten haben Dich und Deinen Gatten im Kreis vereint umgeben, die Worte mit angehöret und in unseren Herzen, Bitten mit zu Gott geschickt, um Gnade und Segen zu erflehen. Befolgst Du das was Dir da ist auferlegt worden und welches Du mit einem lauten Ja! beantwortet hast, so wird es Dir wohl gehen und Gott wird Dir in allen Deinen Lagen und Umständen beistehen.


Liebes Lohrchen! verlasse nie Gott und seine Gebote, sei eine wahre Christin, bleibe tugendhaft, ehre und liebe, durch aufrichtige Treu in allen Deinen Tun und Lassen, Deinen Mann; schütze und halte wert Deine dortigen Anverwandten. Sei gegen jedermann, er sei auch wer er wolle, höflich und freundlich aber nicht vertrauet. Hüte Dich für solche Menschen die keinen guten Lebenswandel führen und in keinem guten Ruf stehen. Vermeide diese so viel möglich; kannst Du sie nicht vermeiden, des Wohlstandes wegen, so sei vorsichtig und behutsam im Sprechen, Minen und Gebärden. Eine Frauensperson ist oft besonders in großer Gefahr, ihre Ehre und Ansehen zu verlieren, bei solchen Menschen, die keine gute und christliche Grundsätze haben; ihre Ehre und guter Name kann gar leicht verdächtig gemacht werden. Es gibt Leute, die darauf ausgehen, Unkraut unter Weizen zu streuen. Wie viele gute Ehen sind durch solche Menschen zerrüttet und ins Verderben gestärkt worden?


Überlege und begreife, dass Du nunmehr ohne Deinen Mann nicht glücklich, nicht ruhig und nicht vergnügt leben kannst. Ihr seid ein Leib, der ohne Unglück nicht zu trennen ist. Ist einer von euch unglücklich, so ist es der andere auch, und was ist ein unglückliches und unzufriedenes Leben? Liebes Lohrchen! erinnere Dich doch ja die Stunden, worin ich Dich und Deine älteste Schwester zu einem glücklichen Leben vorbereitet habe. Es war mir ein angenehmes Geschäfte, wenn ich euch als gute Kinder so vor mir sah und dass ihr mich so aufmerksam anhörtet. Wie beruhigend erinnere ich mich der Stunden, worin ich mich so herzlich freute, wenn ich sah, dass ihr meine väterlichen Ermahnungen so wohl aufnahmt. Wie beruhigend werde ich zu seiner Zeit diese Welt verlassen können, euch, mit Beihilfe eurer guten Mutter, zu guten Menschen gebildet zu haben.


Ihr seid immer, bei Widerwärtigkeiten, unsere Freude und Trost gewesen und habt uns manche frohe Stunde gemacht. Werde auch nun nicht undankbar, lass uns nie von Dir hören, dass Du unsere Ermahnungen vergessen.


Vergiss ja nicht die Worte, die ich Dir so oft gesagt habe: wer glücklich leben will, muss tugendhaft leben, und so wie man's macht so gehts!


Hüte Dich, wie ich nochmal wiederhole, für böse und übelgesinnte Menschen. Man ist oft nicht stark genug, den Fallstricken, die sie legen, zu widerstehen. Sie schleichen verborgen wie eine Schlange unter Blättern.


Treffen Dich, ohne Dein Verschulden, unvermeidliche Schicksale; wirst Du gekränkt, ohne Dein Verschulden; wirst Du verfolgt, ohne Dein Verschulden, last sodann den Mut nicht sinken, bleibe standhaft, wenn Du überzeugt bist, dass Dein Gewissen frei ist.


Gott hat Dich, unser Vermutung nach, in gute Hände gebracht; Tein braver Mann wird mit Deiner noch kindlichen Schwäche und Unerfahrenheit Geduld und Nachsicht haben und Dich nach und nach zu Deinem Wohl und Glücke leiten und führen. Habe das Zutrauen zu ihm. Übergib ihm ganz Dein noch schwaches aber doch ehrliches Herz immer offen und frei. Behalte Deine Eltern und Geschwister lieb wie bisher. Nie wirst Du braves Kind bei uns vergessen werden. Du bleibst uns immer gegenwärtig. Wir umarmen Dich herzlich und rufen Dir nochmals zu:


Lebe wohl!


Johann Engelhardt Köchig.


Henriette Köchig.


Mechterstädt den 6. August 1810.


Am Abend Deines Trauungs-Tages.





Diese Erzählungen waren für den fleißigen Kreis, der meiner Mutter zuhörte, sehr angenehm; die Hände rührten sich emsig, Strümpfe wuchsen dabei in die Länge und Shawls in die Breite und die Weihnachtsgeschenke wurden fertig.


Für den engeren Familienkreis gab es aber noch ein Thema, welches wir Kinder gern hörten, und zwar am 1. September in jedem Jahre, solange wir noch zusammen waren. Das war die Pulver-Explosion von Anno 1810; also kaum 4 Wochen nach der Verheiratung meiner Eltern. Abends ¾ auf 9 Uhr öffnete meine Mutter die Fenster um die Glocken läuten zu hören und dann erzählte sie: Wir gaben unsere erste Gesellschaft, als wir das Geräusch von eilenden Wagen auf dem Markt hörten; Euer Vater stand am Fenster und sah, dass es Pulverwagen waren, die von der Karlstraße nach der Georgenstraße in schnellem Tempo fuhren; er sagte: das gibt ein Unglück und kaum hatte er die Worte gesprochen, da donnerte, krachte, polterte es, Fenster klirrten, Bilder fielen, Gläser zerbrachen und bestürzt eilten wir auf die Straße. Feuer, Rauch, Wehklagen rings umher; die Georgenstraße stand in Flammen; eure Großmutter wollte dorthin eilen, weil sie ihre Tochter Charlotte zu Hause vermutete und in den Flammen umkommend glaubte; doch fanden sich beide bei uns in Sicherheit zusammen, denn unser Haus stand ja noch. Was war geschehen? Vom ersten Pulverwagen war Pulver auf die Straße gefallen; vom zweiten schlugen die Pferdehufe Feuer, das Pulver explodierte und drei Wagen flogen in die Luft, während der vierte von einem Herrn von Reineck herumgerissen und zurückgejagt wurde, sonst wäre der Marktplatz, vielleicht die Stadt ganz verloren gewesen. Ein befreundetes Ehepaar, welches auch bei unserer Gesellschaft war, aber früher als die anderen nach Hause ging, war wunderbarerweise gerettet, obwohl es in der Georgenstraße wohnte. Die untere Etage des Hauses, in welchem es wohnte, war vom Luftdruck hineingeschoben, die obere Etage flog herunter und mit ihm das junge Ehepaar auf dem Sofa sitzend. Sie verloren alles durch das Feuer und kamen Hilfe und Kleidung suchend wieder zu uns. Viele Menschen sind umgekommen, es brannte 8 Tage, unsere Sachen waren meistens ausgeräumt und lagen am Petersberg, von französischen Soldaten bewacht, unerlaubterweise waren die Pulverwagen durch die Stadt anstatt außen herum gefahren, denn die französische Armee hatte es eilig, nach Preußen und nach Russland zu kommen. Napoleon bezahlte den Schaden, aber Menschenleben konnte er nicht zurückgeben. Sehr hilfreich waren die benachbarten Dörfer, und von Mühlhausen, Gotha, Erfurt, Langensalza kamen Proviantwagen für die abgebrannten Familien. Das war der Anfang unterer Ehe.


Jahrelang dauerten die Einquartierungen, zuerst von den Franzosen, die sehr übermütig in den Krieg zogen. Bei uns wohnten meist Offiziere, weil sie Pferdeställe brauchten; oft hatten wir Verwundete; alle waren höflich, weil ich mit ihnen französisch sprechen konnte; nur einer warf eines Tages den Präsentierteller mit dem Frühstück zur Treppe hinunter, wo er klirrend ankam. Derselbe Offizier kam beim verunglückten Krieg von Moskau zurück und klopfte ans Fenster um ein Stück Brot bittend. L’armée imperiale war besiegt, von Kälte und Hunger zum Teil umgekommen. Dann kamen die Preußen, Russen mit ihren Kosaken, um die Franzosen über den Rhein zu treiben; dann folgte die Schlacht bei Leipzig, von der wir hier den Kanonendonner hörten. Wir gaben silberne Löffel als Kriegssteuer und erhielten eilte Denkmünze dafür.“ —


Manche Andenken an jene Zeit sind aufgehoben worden; meine Mutter hat viel, viel erlebt. Mitten in der Kriegszeit war ihr Vater, der Hauptmann Köchig, am Nervenfieber erkrankt, welches in den Jahren 1813 bis 14 in Thüringen infolge der vielen Durchmärsche des französischen Militärs epidemisch war. Meine Mutter eilte von Eisenach nach Mechterstädt, um ihre Eltern zu pflegen, die beide das Fieber hatten, dem ihr Vater zu Weihnachten erlag. Ihres ersten Töchterchens wegen konnte sie nicht den Winter bei ihrer Mutter bleiben. Dieses Kind wuchs zur Freude der Eltern heran, erhielt eine sorgfältige Erziehung, war geliebt von allen, die sie kannten und wurde ihrer noch jugendlichen Mutter eine Freundin. Man kann sich denken, wie groß der Schmerz war, als sie im Alter von 18 ½ Jahren starb. Die Tagebuchblätter meiner Mutter schildern ihre Trauer. Briefe und Andenken von Ottilie sind noch in meinem Besitz und wenn ich die Beweise von Teilnahme der Bevölkerung Eisenachs lese, so erkenne ich daraus, wie sehr meine Eltern bedauert worden sind. Ein Söhnchen hatte meine Mutter schon im Jahre 1820 verloren, nun blieben ihr noch ein Sohn, geb. 1816 und eine Tochter, geb. 1824. Als Nachkömmlinge wurden ihr im Jahre 1833 mein Bruder Emil und ich 1835 geschenkt.


Meine frühesten Erinnerungen gehen auf das Weihnachtsfest 1838 zurück; ich sehe meine Eltern bei uns stehen, als wir Kinder vor einem kleinen Tischchen saßen und die Schäferei und den Springbrunnen betrachteten, den uns das Christkindchen beschert hatte; in der Mitte der Stube stand der Weihnachtsbaum; auch war ein Schüler vom Lande zugegen, dessen sich mein Vater annahm und ihn zur Schule, dann ins Lehrerseminar gehen ließ. Er wurde später mein Musiklehrer. — Dann weiß ich noch von einem Spaziergang oberhalb der Stadt, wo wir den Vater baten, uns Ruten von den Sträuchern abzuschneiden, weil wir gern etwas in der Hand halten wollten. Jeden Morgen mussten wir an des Vaters Arbeitsstube anklopfen und ihm guten Tag wünschen, wobei er uns aus einem Fach vom Schreibtisch ein Stückchen Zuckerzeug gab. Auch war mal eine Maskerade bei uns; wir beide durften, ehe wir zu Bett gingen, einen befreundeten Knaben, der als Postillon verkleidet war, ansehen, mussten aber dann pünktlich schlafen gehen. —


Bald darauf hörte diese Kinderzeit auf, denn mein Vater starb im Mai 1839 und meine Mutter verließ das große Haus, welches Herr Professor Rein von ihr kaufte, und zog Ostern 1840 zu ihrer Mutter nach Mechterstädt. Das war ein Eldorado für uns Kinder. Der Hof mit seinem Geflügel, der Blumengarten, der große Obstgarten mit 4 Reihen Kirsch- und vielen Äpfel-, Birnen- und anderen Bäumen, das Gartenhaus oben am Ende und die schön geschnittene Hecke, durch die eine Tür auf die Landstraße führte, waren unsere Tummelplätze. Wir wussten, wenn es Zeit war, dass die Postkutschen vorbeifuhren und unten an der Schenke hielten; da kamen Freunde, Bekannte, Reisende, die Neuigkeiten brachten; und welche Freude, wenn Besuch zu uns kam!


Nun aber die großen Lastwagen mit 10—12 Pferden vorgespannt; an denen wir das Zählen lernten. Die Straße führte nicht allein von Gotha nach Eisenach, sondern war der Hauptverkehrsweg zwischen Leipzig und Frankfurt a. Main. — Wenn die Verwandten aus Eisenach, Gotha, Waltershausen, Langensalza oder aus Meiningen kamen, da gab es Festtage und Ausfahrten nach Reinhardsbrunn, Friedrichroda und Tabarz. Einmal ging es nach Waltershausen, wo die Puppenfabrik meiner Cousine Julie gezeigt wurde und wir uns dann auf einer Schaukel im Kestnerschen Garten belustigten. So oft ich später an diesem Garten mit der Eisenbahn vorbeifuhr, guckte ich zum Wagenfenster hinaus, um zu sehen, ob die Schaukel noch da wäre.


Einmal kam auch mein Herr Pate, Herr Oberforstrat König mit seiner Frau aus Eisenach und brachte mir ein blaues Kleid. Ein andermal kehrte zur Zeit der Jagd der Herzog von Gotha, Ernst I., bei meinem Onkel Köchig ein und lud meine Mutter, die er aus der Gothaer Zeit her kannte, ein; sie nahm mich mit auf den Gutshof. Der Herzog frug mich, ob ich seinen Neger-Diener schon gesehen hätte; als dieser kam, wusste er seinen schwarzen Kopf zu mir herunterbeugen, damit ich anfühlen solle, wie wollig das Haar war.


Die Heuernte, bei der ich so gern auf dem vollgeladenen Wagen saß, die Obsternte, die Wiese hinter dem Haus mit den schönen Glockenblumen (Akelei), das Stelzengehen durch das Dorf bis in die Hörsel, wobei ich die hohen Stelzen benutzte und meinem Bruder die niedrigen gab, oder barfuß ins Wasser ging, um nach Fischen zu suchen — welch Vergnügen war das alles! — Wir brauchten wahrlich keinen Anschauungsunterricht. Wir kannten die Ölmühle, den Weberstuhl, die Gänse, Hühner, Kühe, Pferde, das Brot- und Kuchenbacken.


Im Winter wurde Musik gemacht; da spielte meine Mutter Klavier; es wurden vom Pastor, Schullehrer, Förster, Doktor Quartette aufgeführt, sogar die Lieder aus dem Freischütz; aber als einmal das Lied kam — ich weiß nicht, welcher von den Herren Ännchens Arie sang:


Es träumte meiner sel'gen Base,


Die Kammertür eröffne sich,


Und kreideweiß ward ihre Nase,


Denn furchtbar immer näher schlich


Ein Ungeheuer mit Augen wie Feuer,


da wurde es mir im Bette, von dem ich zuhören konnte, ganz Angst, denn ich dachte, das „Ungeheuer“ käme wirklich herein und ich sprang im Nachtgewand unter die musizierende Gesellschaft.


In die Kirche wurde ich zwar mitgenommen; aber, da unser „Stand“ so nahe bei der Kanzel war, so fürchtete ich mich vor der Stimme des Pfarrers und vor dem lebensgroßen Ölbild meines Ururgroßvaters hinter der Kanzel. Im Jahre 1894, als ich Mechterstädt aufsuchte, sah ich es noch da hängen. Den Gesang hörte ich gern, aber während der Predigt bin ich mal fortgelaufen.


Wie war es mit dem Unterricht? Als wir von Eisenach nach Mechterstädt zogen, war mein Bruder 6 ½ Jahr alt und bekam einen Hauslehrer; so viel ich mich erinnere, hatte ich gleich auch mit ihm Stunden. Viel weiß ich nicht davon zu erzählen, aber die römische Geschichte machte mir Freude. Mucius Scävola, Romulus und Remus, die Gänse auf dem Kapitol habe ich nie vergessen. Das Hauptereignis jener Jahre war der Tod unserer Großmutter im Jahre 1842. Wir konnten nun nicht mehr hinauf in ihre Stube, aber großen Eindruck hat der Todesfall nicht hinterlassen; ich war auch froh, dass ich die großen Ahnenbilder in ihrem Schlafzimmer nicht mehr zu sehen brauchte; auch ging ich ungern oben an der Kamintür vorbei, weil ein großes rundes Loch darin so schwarz aussah, vor dem ich mich fürchtete.


Im Jahre nach der Großmutter Tod übernahm mein Onkel Köchig das Besitztum und meine Mutter zog wieder nach Eisenach, weil wir Kinder nun ordentlichen Schulunterricht genießen sollten. Wir wohnten am Markt. Nun hieß es, die dörflichen Gewohnheiten ablegen, besonders die Sprache verbessern; meine Cousinen lachten mich aus, wenn ich jo statt ja sagte. Ich kam nun in die Privatschule von Herrn O'Kelly unter lauter gebildete Mädchen, wo Französisch gelehrt wurde, denn Madame O'Kelly war aus der französischen Schweiz gebürtig, während ihr Mann sich rühmte, aus einem hohen Geschlecht in Irland zu stammen, daher der Name O'Kelly. In demselben Jahre wurde die Realschule für Knaben gegründet und — merkwürdigerweise 60 Jahre vor der heutigen Mädchen-Schulreform-Bewegung — wurde unsere Privatschule damit verbunden und wir wurden auch „Realschule“ genannt; wir hatten dieselben Lehrer, aber andere Zimmer. Diese befanden sich in demselben Gebäude, in welchem heute noch die Erste Bürgerschule sich befindet (die Georgenschule). Es gab damals nur die zweite und die erste Klasse, so dass ich es nur nicht als großes Verdienst anrechnen darf, wenn ich mit dem 10. Jahr mit meinen Altersgenossinnen schon in die erste aufrückte; von diesen leben zu meiner Freude noch viele.


Im Jahre 1847 kam ein neuer Schuldirektor, Dr. Mager; die ganze Realschule zog in die Goldschmiedenstraße; die Knaben in die obere, wir in die untere Etage und bekamen unseren eigenen Direktor, den hochverehrten Dr. Mey, der seine private Mädchenschule mit uns verband; wir wurden examiniert, versetzt und bekamen einige neue Unterrichtsfächer nach neuerer Methode. Dr. Mey war in Russland und in der Schweiz als Lehrer gewesen und war ein tüchtiger Lehrer. Wir liebten seine Handschrift; ich bat ihn, in mein Spruchbuch einen Vers zu schreiben. Er wählte: „Dein Wort ist meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ Leider, leider wurde er schon im ersten Jahre seiner Tätigkeit vom Nervenfieber im Jahre 1848 dahingerafft; wir Schulkinder folgten seinem Leichenzug auf den damals neuen Friedhof am Röseschen Hölzchen.


Unsere Eltern wurden ausgefordert, einen Direktor zu wählen und einstimmig fiel die Wahl auf Dr. Ludwig, unseren Religionslehrer. Im Jahre 1849 wurden die über mir sitzenden 4 Mädchen konfirmiert und ich rückte zur Obersten auf. Schon damals musste ich ein Lehrgeschick gezeigt haben, denn, wenn ein Lehrer wegen Krankheit fehlte, so wurde ich aufgefordert, die Stunde zu geben; auch half ich zu Hause manchen Schülerinnen nach und meiner Mutter Plan war, ich sollte Lehrerin werden, wie auch mein eigener Wunsch, was mir schon, als ich 8 Jahre alt war, als Zukunftsplan vorschwebte, zu welcher Zeit es wohl eine Seltenheit war, an einen Beruf zu denken; aber meine Mutter war in ihrer Ansicht ihrer Zeit voraus. Außer den Schulstunden hatte ich noch Klavierunterricht und besuchte regelmäßig Mittwochs und Sonnabends die Großherzogliche Zeichenschule im Gebäude des Gymnasiums.


Nun kam, Ostern 1850, mein Abschied aus der Schule heran. Mit vielen Tränen und einem sehr guten Zeugnis kam ich nach Hanse; meine Mutter, die zur Zeit krank war, schenkte mir einen Diamantring, ein Erbstück, den ich heute noch trage. Der Konfirmationsunterricht bei Herrn General-Superintendent Nebe dauerte bis nach Pfingsten; nur eine Schulfreundin und ich wurden mit 100 Mädchen aus anderen Schulen am 2. Juni konfirmiert, nachdem das Kirchenexamen und die Beichte vorangegangen waren. Die Feier, das Glockengeläute und das Händeauflegen des Geistlichen sind mir unvergesslich geblieben. Unser Direktor Dr. Ludwig, der auch an der St. Georgenkirche als Kollaborator angestellt war, hielt die Rede. Mein hochverehrter Generalsuperintendent schrieb auf meinen Konfirmationsschein: „Das ist aber das ewige Leben, dass sie Dich, der Du allein wahrer Gott bist, und den Du gesandt hast, Jesum Christum erkennen.“


Mir kam es vor, als wäre ich in eine neue Welt getreten, keine Schule mehr! Mein Klavierlehrer und unsere gute alte Dienerin Regine nannten mich plötzlich Fräulein und redeten mich mit „Sie“ an, worüber ich heiße Tränen weinte, aber es half nichts, ich sollte nun als erwachsen gelten: groß genug war ich ja, aber in mir selbst spürte ich keinen Wechsel.


Nun ging es an einen anderen Stundenplan, den meine gute Mutter für mich machte: Vormittags Haushaltung, Kochen, Nähen, Nachmittags noch einigen Unterricht: Klavier, Zeichnen, wie vorher; Französisch, Literatur; Abends gemütliches Zusammensein und Lesen. Abwechslung gab es genug, denn Spaziergänge und Besuche wurden gemacht. Sonntags in die Georgenkirche, Nachmittags mit Julie und Adelheid zusammen — das war die Regel; da unsere Mütter verwandt und befreundet waren, obgleich sie jünger als ich, so waren wir es auch. Im Herbst wurde mit meinen Altersgenossen ein Kränzchen begonnen, welches reihum an Dienstag Nachmittagen gehalten, dabei Französisch getrieben und Geschichte gelesen wurde. Spötter nannten es das Käsekränzchen, doch war Käse nicht die alleinige Speise; wir tranken Kaffee ebenso gern wie Schokolade, aßen auch saure Gurken und Wurst. Wir waren eine lustige Gesellschaft. Zum ersten Jahrestag brauten wir einen Eierpunsch und machten Verse dazu; dann folgte der erste Winter und seine Bälle und Stuhlschlittenfahrten, zu denen mein Bruder und seine Kameraden uns abends aus den Gesellschaften abholten; sie tauschten untereinander und fuhren uns auf Umwegen nach Hause. Die Vettern kamen oft zu uns, wir spielten, sangen und waren recht vergnügt; einer derselben hatte struppiges Haar, welches ich in Behandlung nahm, ölte und bürstete, bis es glatt und glänzend wurde. Später dankte er mir für seine Verschönerung. Diese Vettern schlummern wie mein Bruder alle schon unter der Erde. Emil hatte Steine, Holzarten, Käfer, Schmetterlinge in seiner Stube, bei deren Einteilung ich ihm half; ich diente ihm aber auch zu Experimenten bei dem Elektrisieren und ließ mir Funken aus der Nase ziehen.


Im ersten Sommer nach meiner Konfirmation durfte ich sogar eine kleine Reise machen; ich sollte der Braut meines Vetters Gesellschaft leisten, als sie bei Verwandten in Schweina Besuch zu machen hatte. Da hielt ich es für meine Pflicht, sie oft an meinen Vetter zu erinnern und recht viel von ihm zu reden und habe es gewiss recht ungeschickt gemacht. Die Eltern der Verwandten wohnten im Schloss Marienthal, nicht weit von Schweina, sodass wir öfters zu ihnen gingen oder fuhren. Damals wohnte Fröbel im oberen Stock desselben Hauses und ich hatte Gelegenheit, ihn mit seinen Schülerinnen unter einem Baum im Vorgarten sitzen zu sehen. Auch vorher sah ich ihn einmal in Eisenach, als er Dr. Meys Kindergarten besuchte, und einmal in Liebenstein, sodass mir seine Gestalt und sein Gesicht recht gut erinnerlich waren. Im folgenden Sommer, 1851, kam die zweite Reise, diesmal nach Meiningen, zu meiner Cousine, Frau Geh. Hofrat Fromm, um bei ihr in die hohe Schule des feinen Benehmens zu gehen. Meine Mutter begleitete mich bis auf die „Hohe Sonne“ im Postwagen und übergab mich dem Schaffner mit vielen Bitten, dass er nach mir unterwegs sehen möchte; das tat er getreulich; bei jeder Station, deren es viele gab, stieg er vorn ab vom Wagen und sah in die Postkutsche hinein, um sich zu überzeugen, ob ich noch da wäre. Am 24. Mai geschah dieses Ereignis und weil ich allein fuhr, konnte ich über ein anderes Nachdenken, was ich zwei Tage zuvor erlebte. Nämlich am 22. hatte ich zum ersten Male Gevatter gestanden, was mich gewaltig erregte, sodass ich zitternd das arme Kind auf den Armen hielt, und meine Mutter dicht bei mir stand, um es aufzufangen, falls ich es fallen ließ, was auf dem Steinboden der Dorfkirche für den Täufling gefährlich werden konnte. Jedoch ich hielt die kleine Marie fest und habe sie vor Kurzem als Großmutter wieder gesehen.


Jetzt beschäftigte mich die Weiterreise, ich sah die Werra, neue Ortschaften, bald den Landsberg rechts, Jerusalem links und Meiningen vor mir. Bei der Ankunft begrüßte mich die Cousine Luise Müller, weil ihre Schwester Fanny wegen eines schlimmen Fußes nicht ausgehen konnte. Luise war sehr herzlich und benahm mir die Scheu, die ich vor Erwachsenen empfand, besonders vor denen, die mir als Vorbilder von meiner Mutter beschrieben worden waren. Meine älteste Schwester Ottilie war in dem Alter, in welchem ich jetzt stand, auch auf ein Jahr nach Meiningen in Pension zu der Tante geschickt worden; die Briefe, die meine Mutter an sie schrieb, enthielten viele gute Ermahnungen über das Verhalten bei den Verwandten und ich wusste, dass meine Schwester ein großer Liebling dort gewesen war. Ob ich den an mich gestellten Anforderungen entsprechen würde, war mir sehr zweifelhaft und das machte mich ängstlich.


Meine nunmehrige Pflegemutter Fanny war eine schöne Frau, sie imponierte und war zur Erziehung eines jungen Mädchens die rechte Person. Es wurde sofort die Tagesordnung festgestellt; die Vormittage mit leichten häuslichen und Hand-Arbeiten, mit Lesen in Schlossers Weltgeschichte und Üben auf dem Klavier; zu diesem aber ging ich zu Luise Müller, denn Fanny Fromm hatte kein Klavier; das war letzterer aber nicht ganz angenehm, denn ihre Schwester gab mir stets ein zweites Frühstück; ich verstand es nicht abzuschlagen und sollte doch mit einem tüchtigen Hunger nach Hause kommen, denn was zu Mittag für uns beide gekocht wurde, musste aufgezehrt werden; und wenn ich nicht genug davon aß, so hieß es: Du hast gewiss bei Luise gefrühstückt. Nachmittags gab es gegenseitige Besuche bei Verwandten und Bekannten, Spaziergänge und Gesellschaften; auch manchmal eine Fahrt in die Umgegend. Es blühten zur Zeit Rosen, Akazien, Linden und in den Gärten gab es vielerlei Blumen, deren Namen ich lernen musste. Am dritten Pfingstfeiertag wurde ich mit ins Schloss genommen, wo die Herzogin den Bazar des Frauenvereins eröffnete. Fanny hatte mir vorher die Verbeugungen gezeigt, die am Hofe üblich waren; als aber Sie Hoflakaien Schokolade und Kuchen herumreichten, und wir diese stehend und mit Handschuhen verzehren mussten, da hatten wir junge Mädchen eine schwere Aufgabe, ohne Unfall das Werk des Essens und Trinkens auszuführen. Jedenfalls gelang es und die Lakaien nahmen die halb- oder ganz leeren Tassen weg und erlösten uns aus der schwierigen Lage.


Eines Sonnabends kamen zwei Damen aus Eisenach, die mir Grüße von meiner Mutter brachten. Das war das erste Mal, dass mir von einer alten Dame ein Besuch gemacht wurde und da sie den anderen Morgen abreisen wollten, so musste ihnen ein Gegenbesuch gemacht werden. Daraufhin bügelte ich mein bestes, neues Musselinkleid auf Fannys Wunsch, doch hätte ich es lieber am nächsten Tag zum ersten Mal angezogen; allein solche inneren Wünsche mussten der Etikette geopfert werden und gegen Abend begleitete mich Fanny zu Frau Geheimrätin Thon und deren Tochter, Madame Pfennig, einer Jugendfreundin meiner Mutter.


Eine andere Bezähmung meiner Wünsche hatte ich zu lernen, das war, wenn der Briefträger kam und einen Brief von meiner Mutter brächte; da wäre ich ihm gern entgegen gelaufen, wohl gar um den Hals gefallen; allein da hieß es Geduld haben und das war recht heilsam für die Zukunft; wie lächerlich macht man sich durch einen Überschwall von Gefühlen!


Die Zeit meiner Trennung von zu Hause war vorüber. Mit der Mahnung, ja niemand etwas schuldig zu bleiben und mich dankbar auszusprechen für alles Gute, was ich genossen hatte, war der letzte Brief — ja es war der letzte — geschrieben. Ich kam am 17. Juli zu Hause an und fand zum Willkommen eine für mich eingerichtete Stube mit allerlei Geschenken, die meine Mutter für mich gearbeitet hatte; sie wollte damit sagen, dass sie sich täglich mit mir beschäftigt habe. Viel musste ich von den lieben Meininger Verwandten erzählen und heute noch denke ich an die schöne Zeit und guten Anstandslehren, an die blütenreiche Gegend und netten Bekanntschaften zurück. Meine Mutter wünschte, dass ich meine Jugend genießen sollte und so floss das Jahr 1851 angenehm dahin.


Die gemütlichen Abende, das regelmäßige Zusammensein mit Julie und Adelheid an den Sonntagen und die Familienfeste, z.B. eine silberne Hochzeit in Eisenach, zu der die Meininger Verwandten alle kamen, sind schöne Erinnerungen. Der Unterricht im Französischen, Literatur, Klavierspiel und Zeichnen und unser Dienstagskränzchen dauerten fort. Dazu kam der übliche Weihnachtsball und am 2. Februar 1852 des Großherzogs Geburtstag und ein langer Winter; im März wurde noch Schlitten gefahren. Seit dem Herbste hatte uns Emil verlassen und der Kreis war klein geworden. Leider zeigten sich bei meiner Mutter Symptome von Krankheit. Als Pfingsten nahte, hatte sie große Sehnsucht nach Emil, so dass sie eine Reise zu ihm plante, um ihn in seiner Tätigkeit nicht zu stören; es gab noch keine Eisenbahn nach Langensalza, deshalb mietete sie bei einem Ökonomen eine Kutsche und fuhr Sonnabend vor Pfingsten mit mir früh 5 Uhr von Hause fort. In Langensalza bei der Tante Sommer wurde einige Stunden Rast gemacht und dann in ihrer Gesellschaft in die Gegend von Sondershausen weiter gefahren.


Das Wiedersehen mit meinem Bruder war aber sehr angreifend für meine Mutter, denn ihr Leiden nahm zu und sie sagte sich, dass sie von Emil wohl für immer Abschied nehmen müsse. Wir wurden gebeten, länger zu bleiben, doch Eile nach Hause zu kommen war notwendig und so traten wir die Reise wieder an, kehrten in Langensalza noch einmal ein; da half kein Zureden, länger zu bleiben; unter Tränen fuhren wir fort und kamen Abends in Eisenach an. Noch einmal konnte meine Mutter ausgehen und das war mit mir zu einem Sommervergnügen in die Klemdagesellschaft, weil Verwandte von auswärts zum Besuch in Eisenach waren, mit denen wir zusammen sein sollten. Wie gewöhnlich wurde meine Mutter zum Whistspiel aufgefordert, aber ihre geschwollenen Hände erlaubten ihr nicht, die Karten zu halten; ich verließ meinen Bekanntenkreis und führte sie nach Haus.


Bei aller Anstrengung, sich außer Bett zu halten, ging es doch nicht anders; sie musste die Rosen, die ihr am 14. Juni zum 58. Geburtstag gebracht wurden, im Bett empfangen. Ende Juni war in der Verwandtschaft eine Hochzeit, bei der ich Brautjungfer sein sollte; ich schlug es ab, doch sie wünschte, dass ich die Einladung annähme und so ging ich am 29. Juni mit schwerem Herzen und Kopfweh in die Kirche und zur Festtafel. Obwohl das Leiden mir großen Kummer machte, ahnte ich nicht, dass das Ende so nahe war, bis am Abend des 6. Juli unsere treue Dienerin Regine zu mir sagte: Machen Sie sich gefasst, es geht zu Ende mit Ihrer Frau Mutter. Wir blieben die ganze Nacht auf, nahmen noch eine Frau zu Hilfe. Am Abend vorher gab mir meine Mutter noch einige Aufträge; ich reichte ihr noch ein Stückchen Semmel; dann kam die Unruhe, wir trugen sie auf das Sofa; ich eilte früh um 3 Uhr zum Arzt, der noch ein Mittel verschrieb, welches ich in der Apotheke holte und immer hoffte, es würde ihr Leben verlängern; allein ihre Zeit war gekommen. Neben ihr auf dem Sofa sitzend, ihre Hand haltend, hörte ich sie sagen: Du bist mir eine gute Tochter gewesen; dann sah ich ihr Auge sich langsam schließen — der Arzt war gekommen und auch die nächsten Verwandten saßen nahe bei uns. Ich frug den Arzt: Ist sie tot? worauf er ja antwortete. Da schwanden meine Sinne und ich fiel in Ohnmacht.


Als ich wieder zu mir kam, lag ich in der Wohnstube nebenan und sah die Tür vom Zimmer geschlossen, wo meine Mutter sanft hinüber geschlummert war. Dann wurde ich in meines Onkels Haus geführt, wo ich meine Schwester fand, ihr um den Hals fiel und sagte: Unsere Mutter ist tot. Die Welt kam wir vor wie eine unendliche Leere, in der ich allein stand und nicht wusste, wohin ich gehen sollte.


Nach einigen Stunden trat mein Onkel zu mir und sagte: Wir müssen in Eure Wohnung gehen; es wird alles versiegelt; nehmt von Kleidungsstücken und Leinenzeug was Ihr auf 8 Tage braucht. — Ich folgte ihm, ging ins Zimmer, wo meine Mutter noch halb sitzend auf dein Sofa lag, küsste sie auf die marmorkalte Stirn und setzte mich zu ihr, die Hand haltend; und als die Herren vom Amtsgericht kamen, deckte ich ihr Gesicht zu und ließ mir sagen, was ich tun sollte. Dann nahm mich mein Onkel wieder zu seiner Familie und teilte mir mit, dass meine Mutter im Testament den Wunsch ausgesprochen habe, wir Kinder sollten sie nun nicht wieder sehen. Am Abend wollte ich noch einmal zu ihr gehen, allein meine Cousine Julie, die bis zur Wohnung mit mir ging, sagte: „Deine Mutter wünscht es nicht.“ Am folgenden Morgen kam ich in die leere Wohnung und nun war mir klar, dass ich eine mutterlose Waise war.


An diesem Tag, am 8. Juli, kam meine Tante aus Langensalza, die gehofft hatte, meine Mutter noch am Leben zu finden; ich hörte ihr Schluchzen schon vom Hausflur, denn die Hausleute hatten ihr die Trauernachricht mitgeteilt. — Tags darauf kam auch mein Bruder und unser Onkel aus Mechterstädt. Die Beerdigung musste schon am 9. stattfinden, anstatt am 10., weil die Hitze keine Verzögerung erlaubte. Sechs Uhr am Freitag war die Stunde. Damals gingen meistens nur Männer mit auf den Friedhof. Meine Tante wäre es auch nicht imstande gewesen; auch wollte sie das Glockengeläute nicht hören, darum wünschte sie soweit wie möglich fortzugehen; sie bat mich, sie zu einem Lieblingsspaziergang meiner Mutter zu führen und ich begleitete sie ans Ende vom Johannistal zu einer Bank, wo wir oft mit der Mutter gesessen hatten; als es aber 6 Uhr war, hörten wir das Glockengrabgeläute so deutlich, als wenn wir zu Hause geblieben wären.


Am folgenden Tag nahm meine Tante mich und Emil mit nach Langensalza, von wo letzterer zu seiner Berufstätigkeit zurückkehrte; ich konnte es nur 8 Tage aushalten und kehrte am 18. Juli nach Eisenach zurück, wo ich früh mit dem ersten Zug ankam. Es war Sonntag. Die Stadt so still — ihre Reinlichkeit fiel mir auf und der Markt sah so sonntäglich und feierlich aus; ich durchwanderte die heimischen Straßen und ging auf den Friedhof. Auf dem Platz, wo mein Vater und Ottilie ihre Ruhestätte hatten, war nun auch die von meiner Mutter. Damals bestand der Luxus mit den vielen Blumen, Kränzen und Schleifen noch nicht wie heutzutage; auch konnten Blumen dort nicht wachsen, denn große Bäume beschatteten die Gräber, von denen jetzt noch drei Akazien und eine Esche stehen; Efeu macht den einzigen Schmuck aus. — Von da ging ich zu meiner Schwester Auguste, die mit Regine meiner harrte und bei ihr gedachte ich zu bleiben, denn meine Mutter hatte mir, der jüngsten, den Wunsch ausgesprochen, mich der Leidenden anzunehmen. Nun waren wir drei allein; Regine gehörte seit 13 Jahren zu uns; aber das Gefühl der Verlassenheit überwältigte mich täglich.


Bei meinem Vormund, unserem Onkel Heerwart und dessen Familie fand ich die väterlichste Teilnahme; ich konnte zu jeder Zeit zu ihm gehen und befolgte meiner Mutter Rat, ihm mit Vertrauen und Dankbarkeit seine Fürsorge für uns Geschwister zu lohnen. Dann war ja auch Julie da, deren Liebe und Freundschaft mich beglückte. Die Monate Juli und August gingen hin, während welcher Zeit über unser Wohl beschlossen wurde. Mein Onkel hätte mich als Tochter gern in seine Familie aufgenommen; allein er glaubte, dass ich bei ihm nicht genug Tätigkeit finden würde. Meine Schwester war durch Regine gut versorgt und bedurfte jetzt nur einen kleinen Haushalt; für meinen Bruder musste noch hohes Lehrgeld bezahlt werden. Da war es eine schwere Aufgabe, die Zinsen unserer Erbschaft richtig zu verteilen und so wurde es im Rate der lieben Verwandten beschlossen, dass ich zu meiner Mutter Schwester, der Taute in Langensalza, kommen und in ihrem großen Haushalt, bei ihrem Lohne und dessen Familie mich nützlich machen sollte; ich erklärte mich sofort bereit, dass meine Zinseinkünfte für meine Schwester verwendet würden und dies habe ich auch 25 Jahre bis zu ihrem Tod fortgesetzt.


Im September 1852 kam meine Tante, half bei der Teilung unserer Erbschaft und am 13. sollte unsere Abreise stattfinden. Die Verwandten waren alle beisammen und gaben mir einen Abschiedskaffee; mit den Cousinen tauschte ich Stammbuchverse und Versprechen aus, uns recht oft zu schreiben. Da kam ein Eilbrief aus Langensalza, in welchem meine Tante gebeten wurde, doch ja mit dem letzten Zug und mit der Post von Gotha aus zurück zu kommen. Sie war erst sehr erschrocken, weil sie glaubte, in ihres Sohnes Familie sei ein Unglück passiert, vor Zittern konnte sie den Brief nicht aufmachen, weshalb sie ihn mir gab. Ich konnte sie gleich beruhigen, denn der Sohn schrieb, er sei mit seiner Frau zu einer Hochzeit für den nächsten Tag geladen, zu der sie schon um 4 Uhr früh abreisen müssten. Er bat seine Mutter, in der Nacht noch zu kommen, wenn es möglich wäre. Wir eilten darum aus der Gesellschaft um 6 Uhr fort, weil der letzte Zug um 7 Uhr abging. Unterwegs sagte meine Tante zu mir: Hast Du mich lieb? Ich antwortete: Ja! „Nun, so fahre Du heute Abend noch nach Langensalza.“


Da war keine Zeit zu verlieren. unsere gute Regine war sehr erschrocken, als sie erfuhr, dass ich binnen einer Stunde von ihr Abschied nehmen sollte, auch meine Schwester war trostlos; ich lief nun schnell auf den Friedhof, dann zur Adelheid, meiner Jugendfreundin, dann zu meinem Vormund und schnell noch einmal in die Wohnung, wo Regine mir das notwendigste eingepackt hatte; sie war so bestürzt, dass sie mir nur ein Körbchen mit einer Semmel und einem Kamm in die Hand gab und so lief ich auf den Bahnhof; dorthin eilte sie mir nach, ebenso mein Onkel, meine Tante Heerwart und Adolf, der älteste Sohn, die mich noch von der nächtlichen Reise abhalten wollten; allein ich sagte, ich hätte es einmal meiner Tante versprochen anstatt ihrer nach Langensalza zu fahren. Mein Onkel brachte mir noch eine Tasse Bouillon und empfahl mich dem Schutz eines Zahnarztes, der nach Gotha fuhr.


Das war mein Abschied von Eisenach, von der Heimat, von der Schwester und Regine, von lieben Verwandten, von allem, was mir teuer war — vom Grabe meiner Mutter und von meiner Jugend.









Lernjahr.


Das Leben lag wie eine unbestimmbare Masse, die ich zu durchdringen hatte, vor mir, teils bewegte mich Neugierde, was nun kommen würde, teils Mut, allem unerschrocken entgegen zu gehen, aber auch Schüchternheit vor fremden Menschen. Das Hauptgefühl aber war Trauer um meine Mutter und um meine leidende Schwester, obwohl ich sie unter der Obhut meines Onkels und seiner Familie und in Regines bester Pflege wusste. Trotzdem mein Reisegefährte, der meine Mutter gekannt hatte, mich zu trösten versuchte, weinte ich während der ganzen Fahrt nach Gotha; dort nahm er mich in einer Droschke zum Postgebäude, wo ich in einer dunkeln Stube, in der zuletzt die Lampe noch ausging, einige Stunden zubringen musste, ehe der Postwagen nach Langensalza weiter fuhr. Der Regen schlug an die Fenster, der Wind heulte draußen und pfiff und tobte; es bekümmerte sich niemand um mich. An Schlaf war nicht zu denken, umso mehr dachte ich an das, was hinter mir lag, eine einsamere, trostlosere Stunde habe ich in meinem Leben nie wieder gehabt, obwohl mir noch manche trübe bevorstanden. Hätte mein Onkel geahnt, wie ich die Nacht verleben würde, so hätte er mich nicht fortgelassen oder doch begleitet.


Von mir hat er es nicht erfahren, denn ich hatte schon bemerkt, wie er es meiner Tante Sommer übelnahm, dass sie mich allein in die Nacht hinein reisen ließ. Endlich schlug die Mitternachtsstunde, ich hörte Pferdegetrappel, es wurde angespannt und ich kam aus dem dunkeln Aufenthalt, der von einer Laterne im Hof beleuchtet wurde, heraus. Der Postillon erschrak, denn er sah ein, dass ich vergessen worden war. Nun ging es in die regnerische Nacht hinaus, bis gegen drei Uhr in Langensalza angehalten wurde. Ein Dienstmädchen war an der „Post“, um meine Tante zu empfangen, an deren Stelle sie mich fand und in die Stadt geleitete. Mein Vetter und seine Frau waren ebenfalls erstaunt, dass die Mutter nicht kam; ich half den Hochzeitsstaat einpacken und erhielt meine Verhaltungsmaßregeln mit den drei Kindern, bei denen ich nun den Rest der Nacht schlafen sollte. Um 4 Uhr fuhr der Wagen vor, worin noch andere Hochzeitsgäste saßen; und ich ging hinauf in die Schlafstube, um mich hinzulegen. Bei dem leisen Geräusch und Lichtschein aber wachte das jüngste Kind auf, sah sich nach der Mutter um, die nun freilich nicht da war, anstatt ihrer mein fremdes Gesicht, worüber sie erschrak und weinte; ich nahm sie aus dem Bettchen, suchte sie zu beruhigen, da wachten die beiden älteren Kinder auf und fingen ebenfalls laut zu schreien an. Das dauerte bis um 7 Uhr, als das Kindermädchen endlich kam; ihr Erstaunen, sowie das meines Onkels Sommer, als er nach seiner Frau frug, war groß.


Mit dem Frühzug war auch meine Tante von Eisenach abgefahren und kam noch vormittags mit der Post an. Ich war schon öfters in Langensalza gewesen, kannte die Verwandten und ihr großes Haus am Markt, allein ich fühlte, ich war in einer fremden Welt und musste mich in die neuen Verhältnisse zu finden suchen. Ich nahm mir gleich vor, zu helfen und nicht zu klagen; dieser Vorsatz hat mir im Leben auch weiter geholfen. Mit den Kindern beschäftigte ich mich und lernte kochen, wozu mich ja meine Mutter gleich nach der Konfirmation schon angehalten hatte; vor allem hörte ich gern zu, wenn musiziert wurde, denn mein Onkel sowohl als mein Vetter spielten vorzüglich, der ältere Klavier und der andere Cello. Abends kamen oft Künstler aus den benachbarten Städten, die Konzerte gaben und dann noch bei uns einkehrten. Da lernte ich die klassischen Stücke kennen und verstehen.


An geselligem Verkehr fehlte es mir nicht, aber ich empfand bei alledem eine Leere und wusste nicht, wie ich sie ausfüllen sollte; zu wissenschaftlicher Fortbildung fand ich keine Gelegenheit, wie ich sie in Eisenach hätte haben können. Meine Mutter, die im französischen so gut bewandert war, hätte mich gern nach Brüssel oder Paris geschickt oder mir noch anderen Unterricht geben lassen, wenn ihr leidender Zustand sie nicht verhinderte; auch hätte ich sie dann nicht pflegen können.


In dem großen Haus bei meiner Tante hatte ich vielen Raum, ich konnte in meinem Zimmer bleiben oder in die Familie hinuntergehen, es war kein bestimmter Plan, der den Tag ausfüllte und ich blieb von meinem Tun unbefriedigt; ich sehnte mich fort und brauchte nur an meinen Onkel nach Eisenach zu schreiben; er hätte gleich Rat geschafft. Gleich nach Weihnachten besuchte mich mein Bruder, der in Eisenach gewesen war, um sich beim Militär zu melden; es war ihm gesagt worden, dass er kerngesund sei, was uns alle freute, jedoch konnte er sich damals noch vom Dienst loskaufen, um seine Berufstätigkeit nicht zu unterbrechen. Er erzählte viel von unserer Heimat, von unserer Schwester und den Bekannten, was natürlich die Sehnsucht nach Eisenach hervorrief. Ehe Emil wieder abreiste, wollten wir noch einmal zusammen Schlittschuh laufen. Wir gingen mit meinem Vetter Sommer und mit noch einigen Bekannten eine Stunde weit nach dem sogenannten „Böhmen“. Als wir alle los fuhren, fühlte ich, dass meine Schlittschuhe locker waren, ich blieb zurück, um sie fester zu schnallen und fuhr allein nach. Da brach das Eis unter mir und ich sank in eine tiefe Stelle des Teiches, hatte aber keine Furcht, sondern nur den einen Gedanken, aufrecht stehen zu bleiben; ich wollte weiter schreiten und musste das Eis brechen. Mein Bruder sah sich um und kam zurück, allein das Eis brach überall. Deshalb eilte er dem Land zu; die anderen Herren liefen ins nahe Wirtshaus, holten eine Leine, warfen sie mir zu und so zogen sie mich ans Land; mit einer Hand musste ich das Eis vor mir brechen, mit der anderen die Leine halten. Eine Bekannte half mir Kleider herbeischaffen, mein Bruder gab mir seinen Überrock, mein Vetter schickte in die Stadt, um Kleider holen zu lassen; unter der Zeit saß ich in einem rauchigen Zimmer bei der Wirtin, die mir Kaffee braute. Als der Bote von Langensalza zurück kam und ich meine eigenen Sachen anziehen konnte, gingen wir so schnell wie möglich nach Hause, wo meine Tante mich mit Angst erwartete, mich zu Bett brachte und mir Warmes zu trinken gab. Ich schlief gut, stand Gottlob gesund auf; in der Stadt wurde ich für ertrunken gehalten. Die Schlittschuhe, die ich beim Gang durchs Wasser verlor, liegen vielleicht noch auf dem schlammigen Boden.


Jedenfalls musste ich anstrengendere Arbeit haben und ich sann und sann, wie diese zu beschaffen sei. Eine kleine Veranlassung, eine nicht bös gemeinte Rede meines Onkels in Langensalza zeigte mir den Weg. Ich entschloss mich nach einer Ausbildung irgend einer Art umzusehen, aber wie und wo war mir ein Rätsel, denn von Seminaren, Fortbildungsschulen, Frauenbewegung war 1853 noch keine Rede. Endlich schrieb ich an meinen Vormund, erhielt aber von ihm und der Tante in Eisenach keine ermutigende Antwort. Konnte ich nicht in einer Familie Kinder unterrichten?


Da kam das erlösende Moment. Meine Tante schrieb aus Eisenach, dass eine Nichte von Fräulein Traberth, der Kindergärtnerin in Eisenach, ihre Eltern vor Kurzem verloren hatte, und nach Keilhau gehen würde, um sich bei Frau Fröbel als Kindergärtnerin auszubilden. Diese Nachricht zündete. Ich schrieb sofort an meinen Onkel, dass ich auch nach Keilhau gehen möchte und bat ihn, mit Fräulein Traberth Rücksprache zu nehmen, eventuell mich anzumelden. Die Antwort von dort war sehr niederschlagend, denn Frau Fröbel schrieb, es sei in Keilhau kein Platz für mich.


Das konnte ich nicht verstehen, dass in einer Bildungsanstalt kein Platz sein sollte; ich bat, man möchte noch einmal schreiben; das geschah auch durch Fräulein Traberth, allein es kam dieselbe Antwort zum zweiten und dritten Male, so dass mein Onkel und meine Tante Heerwart in Eisenach es aufgaben, wieder zu schreiben; jedoch — ich weiß nicht, was mich trieb, die Sache nicht ruhen zu lassen — ich bat, man möchte zum vierten Male versuchen und diesmal kam die Antwort, dass Platz geschafft werden solle, wenn ich mit Bertha Oldenburg käme. Nun teilte ich es auch meinen Verwandten in Langensalza mit, die zwar sehr erstaunt waren, aber doch einsahen, dass es gut sein würde, wenn ich meinen Vorsatz ausführte. Ich verließ darum Langensalza vor Ostern 1853, verbrachte 14 Tage in meines Onkels Familie und konnte mit meiner Schwester viel zusammen sein.


Am Sonnabend, den 7. Mai, ging die Reise fort — für uns ein denkwürdiger Tag — denn er erschloss eine neue Welt und die Zukunft meines Lebens. Mit der Eisenbahn erreichten wir Weimar, wo wir von Julie Traberth an Minna Schellhorn empfohlen waren und von ihr freundlich aufgenommen wurden. Sie hatte 1851 einen Kindergarten in Weimar angefangen, nachdem sie bei Fröbel in Marienthal gelernt hatte und dort mit Julie zusammen gewesen war. Beide hatten die Erlebnisse, die wir aus Fröbels Biografie kennen, mit durchgemacht: seine zweite Heirat, das Verbot der Kindergärten in Preußen und den Pädagogenkongress, alles im Jahre 1851, die in der Schrift „Fröbels letztes Lebensjahr“ von E. Heerwart geschildert worden sind, (S. Nr. 1 der Museums-Serie.) Nachdem wir bei Minnas Mutter und Schwestern mit einem Mittagsbrot gestärkt worden waren, ging die Reise mit dem Postwagen weiter in das Saaltal nach Rudolstadt; daselbst nahmen wir uns einen Einspänner, wie es auch heutzutage noch üblich ist, und fuhren durch das Schaaltal nach Schaala, Eichfeld nach Keilhau. Zwischen Wiesen, Feldern und Bergen führt der Weg; der steile Uhu und Dissau mit ihren Wäldern links, die etwas kahleren Berge rechts schließen das Tal ein, in dessen Ende das Dorf Keilhau liegt, was sich an den Berg „Kolm“ anlehnt und von der Welt abgeschlossen zu sein schien. Das Ziel war erreicht, aber noch war der Schleier zu lüften, denn ich wusste zu wenig von dem, was ich zu erwarten hatte; nur eins war mir klar: ich wollte lernen und mich für meinen Lebensberuf vorbereiten, um selbständig zu sein und niemand zur Last zu fallen. Meine Schwester war gut aufgehoben; je eher ich etwas verdienen konnte, je mehr konnte ich ihr helfen, darum war es das Beste, wenn ich nicht bei ihr wohnte und auch nicht bei meinen Verwandten blieb. In Eisenach waren alle, die mich kannten, über meinen Entschluss erstaunt; es war noch nicht vorgekommen, dass ein junges Mädchen einen Beruf ergriff — ich war die erste, die zu diesem Zweck ihre Heimat verließ und den Weg für viele andere bahnte. Von der Ausbildung zur Kindergärtnerin hatte man auch noch keinen Begriff, obwohl in Eisenach ein Kindergarten seit 1847 bestand, den Frl. Traberth von Dr. Mey übernommen hatte; sie war aber doch nur in den Ferien bei ihm in Liebenstein und Marienthal gewesen, und hatte demnach keinen regulären Kursus durchgemacht. Ihr natürliches Talent, mit Kindern umzugehen, ihre liebevolle Art und Weise, ja ihr ganzes Wesen ersetzte alles, was wir heute von einer Kindergärtnerin erwarten und fordern; ich glaube, auch heute noch würde sie als Kindergärtnerin genügen; denn das Publikum, das seine Kinder in den Kindergarten schickt, fragt im allgemeinen nicht nach den Kenntnissen und nach dem Inhalt des Stundenplans, sondern nach der Art der Ausführung. Nach dieser Richtung hin ist seit 50 Jahren wenig Wandel geschaffen worden, Fröbels eigener Plan war nur im Manuskript vorhanden seit er ihn im Jahre 1847 aufgestellt hatte und blieb daher unbekannt.


Weder meine Verwandten noch ich wussten von einem Plan zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen — es lag also alles in Dunkelheit vor mir, als ich in Keilhau einkehrte. Wie kam nun eigentlich die Anstalt dahin, nachdem Fröbel sie 1849 nach Liebenstein und 1850 nach dem nahen Marienthal verlegt hatte?


Frau Luise Fröbel wäre nach Fröbels Tod dort gern geblieben, aber ohne Middendorff ging es nicht; er stand ihr noch eine Zeitlang zur Seite, doch konnte er Keilhau, wo seine Frau Albertine mit allen Fasern ihres Lebens eingewurzelt war, nicht verlassen, zumal die Existenz des Unternehmens sehr zweifelhaft schien und Lehrkräfte vollständig fehlten. Fröbel hatte ja nicht viel hinterlassen und zu einer Fortsetzung der Bildungsanstalt konnte von Keilhau nichts erwartet werden, wo schon so viel für Fröbels Pläne geopfert worden war.


Es kostete viele Überwindung und Überredung, Frau Fröbel zu bewegen, Marienthal zu verlassen; gern hätte sie unter dem Schutz der Herzogin Ida von Meiningen den Kindergarten in Liebenstein geleitet, doch setzte das eine Trennung von Middendorff voraus und dieser hatte doch Fröbel auf dem Sterbebett versprochen, sein Werk fortzusetzen. Das konnte nur in Keilhau mit Frau Fröbel geschehen. Sie selbst schreibt darüber am 1. März 1853:


„Mit banger Sorge erwachte ich heute Morgen, ich fühle, wie unendlich schwer es ist, allein zu stehen. Zuerst bin ich besorgt um die Einrichtung in Keilhau; ich weiß nicht, wie ich über die dortigen Verhältnisse Klarheit bekommen kann. Nach vielen Hin- und Herreden ist es mir klar geworden; ich glaube zu verstehen, was ich tun muss und seitdem erfüllt mich ein stiller Friede. Gott helfe mir gnädig, das Rechte auch ferner für die Sache zu tun.“


Die Anzeige von der Verlegung der Bildungsanstalt wurde im Dezember 1852 verfasst und mit dem Plan der Ausbildung verbunden; hier folgt der Wortlaut. Dieser Prospektus ist ein wertvolles Stück in meiner Sammlung von Prospekten von Ausbildungs-Anstalten für Kindergärtnerinnen und trägt die Nummer eins.




„Die Bildungsanstalt Friedrich Fröbels für Kindergärtnerinnen in Marienthal, wie die Niederlage der Fröbelschen Kinder-Beschäftigungsmittel in Liebenstein, siedelt von dort über nach Keilhau bei Rudolstadt, wo sich auch die von Fr. Fröbel gegründete „allgemeine deutsche Erziehungsanstalt“ befindet. Verbunden mit der verwitweten Frau L. Fröbel und unterstützt von der Lehrer-Kraft Keilhaus übernimmt für diese sonst gesondert in sich bestehende, weibliche Bildungsanstalt der langjährige Freund und Mitarbeiter Fröbels, Wilhelm Middendorff, die Leitung. Die Anstalt hält, um einer „Fröbelstiftung“ zu entsprechen, die Durchführung des Fröbelschen Grundgedankens, nach Möglichkeit der Mittel, im Auge. Ihre Bildungsfaktoren sind der Unterricht, der Kindergarten und das Leben. Der Unterricht führt durch religiöse und anthropologische, wie durch naturkundliche und geschichtliche Vorträge, meist im Wechselgespräch, in die Erziehung ein, und lehrt die damit in Beziehung gesetzten Spiele nach ihrer Bedeutung und Behandlung kennen, wie die schaffenden Beschäftigungsarten der Kinder, die in gesetzmäßiger Stufenfolge sich entwickeln, einüben. Der Kindergarten bietet für die gesamte Lehre die Wirklichkeitsanschauung, sowie Gelegenheit und Aufforderung, in eigner Ausführung sich zu versuchen. Das Leben, als Ausgleichung des Besondern und Allgemeinen, findet seine nächste Befriedigung in der Gemeinschaft untereinander, die ein schönes einiges Familienganzes darzustellen sucht; wird gekräftigt durch den Verkehr mit der Natur, welche durch die schöne Mannigfaltigkeit einer Gebirgsgegend so wohltuend als erhebend einwirkt; findet ihr Gegenbild und Ergänzung in der anderen Anstalt, die erweiterte Geselligkeit im Austausch mit den verschiedenen Gliedern derselben, und zeitweilig die Verbindung damit zu einem erhöhenden und veredelnden Gesamtleben. Alle diese verschiedenen Bildungseinflüsse erhalten in dem Erziehungsgedanken ihre Einigung, Deutung und befruchtende Kraft.


Fragt man: was bedarf es als Vorbereitung zu dem Eintritt? so versteht es sich leicht, dass eine Bildung dazu umso besser ist, je vollständiger sie ist: denn es gilt ja die Pflege des ganzen Lebens im zarten Keim. Doch da das eine seltene Gunst der Verhältnisse ist, so wird doch gern eine Schulbildung vorausgesetzt, wie sie unsere höhere Bürgerschule gibt und als natürlich gehofft: ein reines Herz, ein kinderliebendes Gemüt, Freude am Beschäftigen mit der Kinderwelt, und darum, als dem Kinderfrohsinn so entsprechend, Gesangfähigkeit.


Die Anstalt bezweckt zwar zunächst die Ausbildung von Kindergärtnerinnen; sodann aber die Bildung der Jungfrauen überhaupt für ihren erziehenden Beruf. Der Kursus dauert — in engerer oder weiterer Ausdehnung — ein halbes oder ein ganzes Jahr. Der nächste Kurs beginnt mit Ostern und der Preis (wenn Bett und Wäsche von dem Eintretenden selbst besorgt wird, was sonst auch von der Anstalt um billige Vergütung geschehen kann) ist für ein halb Jahr 100 Reichstaler, für ein Jahr 180 Reichstaler. — Anmeldungen geschehen wenigstens 4 Wochen vor dem Beginn. Anfragen werden von Frau Fröbel oder W. Middendorff beantwortet.


Keilhau im Christmonat 1852.


Friedrichs Fröbels fortgeführte weibliche Bildungs-Anstalt.“












Leben in Keilhau.


Natürlich war Frau Fröbel sehr ernst und niedergeschlagen, wohingegen Middendorff den Eindruck eines frischen, kräftigen Mannes machte. Er erschien auch bald nach unsrer Ankunft aus seiner Wohnung im mittleren Haus, um uns zu bewillkommnen; auf dem Vorplatz stand ich, als er zur Treppe heraus in eiligem Schritte kam; da fasste er meine beiden Hände und sah mich lange ernst und doch freundlich an; was er sagte, weiß ich nicht mehr; wie es überhaupt in Keilhau keine überflüssigen Worte gab. Am folgenden Morgen, es war Sonntag, überschlich mich ein Gefühl von Heimweh und ich dachte an meines Onkels Worte: Wenn Du nun Heimweh bekommst, was soll es werden? Ein Spaziergang aber in die Wiesen nach Eichfeld zu, wo uns Middendorff auf die jungen Knospen an Bäumen und Sträuchern aufmerksam machte, verscheuchte den Anflug von Heimweh, welches Montag früh ganz verschwand, als ich die erste Stunde über Erziehung von Middendorff hörte. Da gibt es etwas zu lernen, sagte ich mir und nun war ich zufrieden. Da der Unterrichtskursus schon Ende April angefangen hatte, so gab es nachzuholen, wobei uns die älteren Schülerinnen halfen. Wie kam es aber, dass wir aufgenommen wurden, nachdem es hieß, es sei kein Platz für uns im Hause? Das Haus selbst hieß „das Gut“, ein längliches Gebäude auf einem Bauernhof mit nur wenigen Stuben eine Treppe hoch. Außer der Wohn- und Frau Fröbels Schlafstube waren nur noch zwei Schlafräume vorhanden. Bertha, als die jüngste, sollte bei Frau Fröbel schlafen und ich mit Friederike Jansen, Thekla Naveau und Luise Pösche in einem größeren Raum. Für die beiden Schülerinnen, die unsertwegen ausgezogen waren, Frau Dr. Georgens und Rosa Müller, war in einem Bauernhaus nahebei eine Stube auf dem Heuboden eingerichtet worden. Keiner von uns fielen diese primitiven Wohnungsverhältnisse auf; wir nahmen alles als selbstverständlich an und betrachteten alle Entbehrungen als zur Erziehung gehörig. Jedenfalls war damals und wäre auch noch in jetziger Zeit eine Einfachheit im Äußerlichen eine große Hilfe bei jedem Studium; je weniger man an Kleidung und Kost zu denken hat, je mehr hat man Zeit, an den Zweck einer Erziehungsanstalt zu denken. Friederike und Thekla waren das Muster; alles Überflüssige im Anzug ließen sie weg und wir ahmten das nach; das gehörte zum Keilhauer Stil. Bald gewöhnten wir uns an den Kaffee ohne Zucker, an das Brot ohne Butter; bei mir dauerte die Gewöhnung nur 8 Tage. Sonntags gab es Zucker und Butter. Das Mittagessen, welches wir mit Middendorff und den jüngsten Knaben vom Institut im mittleren Hause einnahmen, war reichlich und schmackhaft und Obst konnten wir viel bekommen, denn das Jahr 1853 war ein gutes Obstjahr.


Damit ist diese Angelegenheit hinreichend geschildert; ich wende mich nun zum Kapitel unserer Lehrer, von denen Middendorff und Frau Luise Fröbel für uns die Hauptpersonen waren. Von dem Knabeninstitut unterrichteten uns aber im Sommerhalbjahr Dr. Siegfried Schaffner in Botanik und Mathematik; Herr Pösche in Geschichte; Herr Schellenberg in Literatur und deutscher Sprache; Herr Krell mit den Knaben zusammen im mehrstimmigen Gesang; Herr Unger im Zeichnen nach der Natur, wozu er zweimal wöchentlich von Blankenburg herüber kam; Herr Pfarrer Meyer in Sternkunde, wozu er von Eichfeld kam. Mit den Knaben zusammen hatten wir jeden Morgen um 7 Uhr Religionsstunde bei Middendorff, und zwar mit den verschiedenen Abteilungen, der ältesten, mittleren und jüngeren Schüler, so dass wir einen schönen Überblick der Unterrichtsstufen auf diesem Gebiete bekamen. Durch die zeitweise Beteiligung im oberen Hause wurde unser Stundenplan dem der Knaben angepasst, weil die Lehrer oben nicht fehlen durften.


Von 9—12 Uhr widmete sich Middendorff uns ganz, entweder selbst lehrend oder zuhörend und sogar auch lernend, denn er zeichnete, wenn H. Unger kam, nach den Drahtmodellen, an denen wir Perspektive übten; er baute, faltete und zeichnete mit uns, wenn Frau Fröbel die Fröbelschen Beschäftigungen lehrte und machte öfters Bemerkungen über Fröbels sinnreiche Formen und Figuren. Seine Unterrichtsgegenstände waren Pädagogik im allgemeinen und speziell die von Fröbel und das Kind in seinen ersten Jahren, Besprechung der Lieder und Üben derselben, wobei er sie an die Wandtafel schrieb. Ich kann mich nicht besinnen, dass Middendorff gegenwärtig war, wenn uns Frau Fröbel die „Mutter- und Koselieder“ erklärte oder bei allen praktischen Nachmittagsstunden; dagegen nahm er an allen Spaziergängen und Ausflügen teil, bei denen er rüstig und unermüdlich war; alles schien sich bei seiner Erklärung der Naturschönheiten zu beleben; an allem sah er das Schöne, zeigte er die Weisheit Gottes und suchte uns zur Aussprache über das Angeschaute anzuregen. Wenn wir von weiten Spaziergängen heimkehrten, da stimmte er ein Marschierlied an und rüstig gingen wir noch den letzten Berg hinauf und hinunter ins Tal nach Keilhau. Für seine Familie hatte er wenig Zeit, jedenfalls erst spät abends; denn morgens sah man ihn früh gar oft schon auf dem Kirschberg, wo er sich zur Religionsstunde vorbereitete und mit einem Gebet in poetischer Form herunter kam. Sein Einfluss konnte aus Jeder von uns etwas machen.


Es war gut, dass wir nicht alle junge Schülerinnen waren. Bertha und ich waren die jüngsten, die anderen mehr als 10 Jahre älter, in sich reif und gefestigt; sie, namentlich Friederike und Thekla übten einen guten Einfluss auf uns aus — ich schwärmte für Friederike, wie junge Mädchen es heute noch zu sagen pflegen und wohl denen, die solch eine ältere Freundin haben, wie ich in Friederike hatte und das war gut zu jener Zeit, denn Frau Fröbel war sehr ernst und traurig; kaum ein Jahr vorher war Fröbel gestorben, mit dem sie nur ein Jahr verheiratet gewesen war. (S. Fröbels letztes Lebensjahr von E. Heerwart.)


Zum Lernen waren wir nach Keilhau gekommen; jede Minute war uns kostbar; denn nur zu schnell gingen die Frühjahr- und Sommermonate vorbei; aber wie schön waren sie! Mit vollen Zügen haben wir den Farbenwechsel der Natur genossen; Pflanzenkunde machte uns große Freude, die uns durch Dr. Schaffner erhöht wurde, weil er sehr schöne Feldsträuße band, zumal von den Gräsern, deren es so viele Arten gab. Die auf schlanken Stielen sich schaukelnden, unscheinbaren und doch so graziösen Blüten erregten unsere Bewunderung; wir lernten das Schöne im Kleinen suchen und finden. Am Kirschberg gab es ein Gras, was wegen seiner zarten Gestalt schwer zu finden war, allein, als Dr. Schaffner uns davon erzählte, ruhte ich nicht eher, bis ich es entdeckt hatte; wir durften aber nicht Hände voll, sondern nur wenige Exemplare pflücken.


Nächst der Natur wurde uns die Musik lieb gemacht; wir übten mit den Knaben, Lehrern und Anstaltstöchtern Chöre, z. B. den Bergmannsgruß und Columbus, ein; welch schöne Altstimme hatten Frau Schaffner und meine Friederike! welch hohen, reinen Sopran Thusnelda Barop! und die Spaziergänge auf die Berge, nach dem Schwarzatal, Paulinzella, Rudolstadt, Cumbach und die große Fußreise nach Oberweißbach! Dann die Besuche in den Fabriken von Schaala, Volkstedt, Rudolstadt und die Feste, Tanzstundenball, Vogelschießen mit Bertha als Königin des Tages. Aber auch hinauf zum Himmel wies Middendorff unseren Blick bei Tag und abends, wenn der Mond schien, die Sterne flimmerten und der Komet ankam, den ich „entdeckt“ hatte, als ich eines Abends mit Friederike auf und ab ging. Middendorff wurde gerufen, Frau Fröbel und die Schülerinnen, die sich schon zurückgezogen hatten, mussten heraus, um mit nach Eichfeld zu gehen, damit Herr Pfarrer Meyer das Wunder sehen und erklären sollte. Das war eine nächtliche Aufregung, die gar nicht nötig war, denn der Komet blieb noch lange zu sehen. Und so verging das erste halbe Jahr. Middendorffs Geburtstag am 20. September machte den Schluss der Feste und Ende des Monats kam die Trennung bei den meisten auf Nimmerwiedersehen. Ein großer Omnibus nahm uns alle von Keilhau über Rudolstadt nach Weimar. Zu der Reisegesellschaft gehörten Middendorff, Frau Fröbel und Frau von Marenholtz, die mehrere Wochen in Keilhau und vorher in Blankenburg zugebracht hatte, um mit ersterem über die Zukunft der Kindergärten zu beraten, denn es sah nach dem Verbot in Preußen und nach Fröbels Tod traurig genug um seine Anstalten aus.


Wir hörten aber auch oft die interessanten Gespräche über Pädagogik und Philosophie, besonders bei den Mahlzeiten, wenn die Lehrer vom oberen Haus zugegen waren. Frau von Marenholtz's feine, zarte Gestalt, damals in tiefe Trauer um ihren Sohn gehüllt, steht mir lebhaft vor Augen; sie reiste ins Ausland, um ihre Mission für Fröbel dort zu üben, während ihr Preußen verschlossen war. Frau Fröbel reiste nach Thüringen, zu den Stätten von Fröbels letztem Lebensjahr und Middendorff ebenfalls nach Eisenach auf seinem Weg nach Darmstadt, wohin er Friederike begleitete, um sie bei Spieß zur Turnlehrerin ausbilden zu lassen. Sein Plan war, dass sie, die sich mit dem Musiklehrer Krell verlobt hatte, mit ihm in Keilhau bleiben und lehren sollte.


Ja, diese Verlobung! Zwei so ungleiche Menschen hatten sich gefunden; von ihrer Seite konnte es nur Mitleid, keine Liebe sein. Als mir Thekla mitteilte, was geschehen war, sank ich an einem Abhang, wo wir eben spazieren gegangen, ins Gras; ich war überrascht und erschrocken, doch von dem Tage an betrachtete ich ihn mit anderen Augen, weil Friederike nun seine Braut war. Wir wurden sogar Freunde, aber vorher hatte mich sein mürrisches Wesen abgestoßen. Ich nahm dann auch Klavierstunde bei ihm und lernte ihn näher kennen.


Middendorff war also mit uns nach Eisenach gekommen, wo ich ihn mit meinem Onkel und dessen Familie bekannt machte. Zu der Zeit war es schon beschlossen, dass ich nach Keilhau zurückkehren und noch ein halbes Jahr bleiben sollte; denn bei meinem Wissensdurst schien es, als wenn ich erst zu lernen angefangen hätte; ich konnte dort Lehrer für mancherlei Wissenschaft finden, konnte das Gelernte wiederholen und vertiefen, was meinem Onkel sehr verständlich erschien; er freute sich und sprach sich mit Middendorff darüber aus. Auch teilte er mir mit, dass ich eine kleine Erbschaft erhalten habe, die mir nun zu dein Zweck meiner Fortbildung zu rechter Zeit ausgezahlt wurde. Auf diesem Gelde ruhte der Segen meiner Mutter, die sich Ende der vierziger Jahre einer alten, vereinsamten Dame in Eisenach angenommen hatte, deren letzte Lebensjahre dadurch verschönt wurden und noch einen Lebenszweck fanden, indem sie der Stadt Eisenach, mehreren wohltätigen Vereinen und Familien wertvolle Legate hinterließ. Als meine Mutter starb, bestimmte sie aus Verehrung und Dankbarkeit gegen sie uns Geschwistern ebenfalls ein Legat.


Die Herbstferien verlebte ich teils in Eisenach, teils in Langensalza, von wo ich am 21. Oktober nach Keilhau zurückkehrte. Wer aber eine Reise tut, der kann auch was erzählen. Die jetzt kurz erscheinende Fahrt war sehr umständlich, denn sie konnte nur mit mehreren Postwagen und einer kurzen Strecke Eisenbahn zurückgelegt werden, was natürlich Zeitverlust mit einbegriff. Also am Freitag, den 21. Oktober verließ ich Langensalza mit der Mittagspost und gab einen Empfehlungsbrief an einen Gasthof in Gotha, den meine Tante Sommer kannte, ab. Zaghaft betrat ich die Einfahrt, wurde in ein Zimmer geführt, worin ich die Nacht schlafen sollte: da es erst Nachmittag war, so machte ich einen Besuch bei lieben Verwandten, die mich Abends behielten und mich auch gern für die Nacht behalten hätten. Da fand ich eine gleichaltrige Cousine, einen schönen Garten mit vielem Obst, besonders Weintrauben und einen gütigen Vetter, der mich in den Gasthof begleitete. Nun bat ich, dass ich um 3 Uhr früh geweckt werden möchte. Das Zimmermädchen versprachs und kam Punkt 3 Uhr, half mir beim Anziehen, was mir komisch, zugleich aber freundlich erschien; ich fasste sogar Mut und frug nach ihrem Namen; sie hieß „Fröbel“ und woher? aus Bayern war ihre Antwort. Das überraschte mich, denn ich glaubte, es gäbe nur einen Fröbel in der ganzen Welt.


Dann bekam ich Kaffee und Frühstück, worauf ich um die Rechnung bat; da hieß es: „es kostet nichts“. — Neue Überraschung! Das hatte ich also meiner Tante in Langensalza zu verdanken. Um 4 Uhr bestieg ich eine Postkutsche, fuhr nach dem Bahnhof und von da mit der Eisenbahn die kurze Strecke nach Neudietendorf; daselbst ging ich während der Morgen zu dämmern anfing, auf und ab; ob es schon eine Restauration gab, weiß ich nicht mehr und hätte auch nicht den Mut gehabt, unter fremde Menschen hineinzugehen; vielleicht war sie auch noch zugeschlossen. Da hatte ich mal wieder Zeit, nachzudenken! ein gutes Omen war der Aufgang der feuerroten Morgensonne, die ich lange beobachtete und an die Abendsonne dabei dachte, die durch die Wolken brach, als meine Mutter beerdigt worden war und wie ein Lichtblick, ein Gruß, ein Segenswort mir erschien; es lag eine Zeit von 15 ½ Monaten dazwischen, jetzt aber 54 Jahre und noch steht mir alles von damals lebendig vor der Seele.


Nun war es Tag geworden, der Morgen war kalt, damals war ich noch unempfindlich gegen Wetterveränderungen und kannte keine Verweichlichung. Endlich kam ein Postwagen, mit dem ich nach Arnstadt fuhr, wo es wieder Aufenthalt gab. Nach vorherigem Briefwechsel hatte ich mit einer Mitschülerin verabredet, hier zusammen zu treffen; ich füllte die Stunde des Wartens aus, und aß im nahen Rasthof etwas Warmes. Dann nahm ich mir einen Postschein nach Rudolstadt; er lautete auf Sitz Nr. 1, aber meine Mitreisende kam nicht; der Postwagen füllte sich, ich wollte nicht entsteigen ohne Auguste und wagte, den Postwagen abfahren zu lassen; da kam ein Herr, der als Nr. 7 einen Extra-Wagen beanspruchen konnte und sich erbot, mich und Auguste mitzunehmen, falls sie noch käme.


Da kam sie über den Markt um eine Ecke herbeigeeilt und nun wollten wir drei einsteigen, allein da flog ein Fenster oben in der Wohnung des Postmeisters auf, er selbst guckte heraus und frug mit Donnerstimme, was der Aufenthalt zu bedeuten habe. Nr. 1 hätte mit dem Hauptwagen fahren sollen, jetzt gäbe es im Einspänner nur 2 Sitze und eine von uns müsste zurückbleiben; da nahm sich der Herr Nr. 7 unsrer an und bestand auf seinem Recht, einen Postwagen und nicht nur einen Einspänner zu bekommen; das verursachte wiederum Aufenthalt; aber endlich ging die Reise nach Stadtilm von statten, wo wir auf holprigem Pflaster ankamen und Sitze im Hauptwagen erhielten, denn mehrere Reisende waren ausgestiegen. Dem Herrn dankten wir für seine Freundlichkeit, die uns vom Unmut des Postmeisters erlöste.


Wo kam Auguste hergeflogen? Sie hatte ihre Ferienzeit bei Rosa Müller in Mühlberg zugebracht; diese gütige Mitschülerin, Tochter des Geistlichen, hatte die elternlose eingeladen, bei ihr bis zum 22. Oktober zu bleiben und mit mir nach Keilhau zu fahren. Daselbst war sie nun einige Wochen vor den Herbstferien angekommen, freilich ganz gegen Middendorffs und Frau Fröbels Wunsch, die nichts Empfehlenswertes über sie gehört hatten, allein ihre ältere Schwester war eine der bedeutendsten Schülerinnen von Fröbel in Liebenstein gewesen; Briefe von ihr und an sie sind noch vorhanden; sie wollte für Auguste sorgen; die Verwandten konnten nichts aus ihr machen und so kam sie uneingeladen eines Tages in unserem Kreise an. Wir versuchten, sie zu fördern, allein niemand hatte Einfluss und Frau Fröbel war viel zu zaghaft, ihr ernstlich entgegen zu treten. Dabei war sie anspruchsvoll und nahm sich beim Essenreichen immer die besten Stücke Fleisch zuerst heraus; bis ich einmal herausplatzte: „Auguste, Du kannst froh sein, wenn Du bis zum Ende Deines Lebens Fleisch zu essen hast.“ Frau Fröbel war ob meiner Kühnheit erschrocken, Middendorff aber nickte mir zustimmend zu.


Meine Worte waren damals von Nutzen und jedenfalls hat Auguste manchmal daran denken müssen; ihr Leben wurde immer trauriger, weil sie nirgends gut tat, auch selbst die gütige Julie Traberth in Eisenach, die sie eine Zeitlang beschäftigen wollte, konnte sie nicht brauchen; zu ihrer Faulheit gesellten sich andere Untugenden, die zu einem schlimmen Ende führten. Leider war die Bedauernswerte in ihrer Jugend vernachlässigt worden und ohne Liebe ausgewachsen. Ich erwähne sie, weil es eine Lehre ist, dass man sich der Kindheit von früh auf annehmen muss, damit sie nicht auf die schiefe Ebene gleitet, da sie die innere Kraft nicht besitzt, um wieder herauf zu steigen.


Auf die Reise zurück zu kommen, so ging sie im Postwagen nach Rudolstadt ohne Unfall weiter und von da mit einem Einspänner nach Keilhau, wo wir abends endlich ankamen; demnach war ich Tage unterwegs gewesen.


Middendorff, Frau Fröbel und einige neue Schülerinnen, jünger als ich, waren auch schon angekommen; bald kam eine frühere aus der Liebensteiner Zeit, Lina Schmid, aber die älteren fehlten mir an allen Ecken, wie man zu sagen pflegt; ich war nun die „Älteste“. Als ich erzählte, dass Bertha gern wieder gekommen wäre, und Sehnsucht nach Keilhau habe, es ihre Mittel aber nicht erlaubten, da fand Middendorff Mittel und Wege, ihr den Wunsch zu erfüllen, und sie kam bald wieder zu uns. Im Ganzen blieb der Stundenplan, d. h. die Zeiteinteilung wie vorher, jedoch waren die jungen Mädchen nicht so reif, wie die vom Sommerhalbjahr; sie bedurften Aushilfestunden und diese sollte ich ihnen geben, damit ich mich im Unterrichten üben könne; ich selbst nahm noch Privatstunden im Englischen, Französischen, Klavier, namentlich mit Geigenbegleitung und arbeitete bis spät abends, wo ich oft das Talglicht wieder ansteckte. nachdem es Frau Fröbel um 10 Uhr ausgelöscht hatte. Oft erzählten wir uns Geschichten vor dem Einschlafen, um uns darin zu üben, weil Middendorff viel aufs Erzählen hielt und uns beim Ausgehen auf Spaziergängen dazu aufforderte. Zwei der Schülerinnen aus Hamburg schlossen sich an mich an und weil sie klein von Statur waren, so gingen sie an meiner Seite wie Töchterchen, weshalb ich „Mutter“ genannt wurde; dies Verhältnis bestärkte Middendorff, der mich immer mehr zur Gehilfin von Frau Fröbel heranzog und den Plan hatte, dass ich in Keilhau bleiben sollte. Er dachte auch an die Herausgabe eines Familien-Erziehungsblattes, wobei er meine Hilfe wünschte.


Nun kam der Monat November heran, der allen seinen Plänen ein Ziel setzte; bis zum 26. dauerte sein Unterricht, den er manchmal wegen arger Kopfschmerzen aussetzen musste. Da geschah das Entsetzliche; er starb. Als ich an dem Sonntagsmorgen des 27. November erwacht war und mich ankleiden wollte, holte ich mir unwillkürlich ein schwarzes Kleid aus dem Schrank, und als ich mich den Studiengenossinnen beim Frühstück anschließen wollte, begegnete ich Frau Fröbel auf dem Vorsaal unsrer ländlichen Wohnung. Sie kam eben ans dem sogenannten Mittelhaus, wo sie die Nacht an Middendorffs Bett zugebracht hatte; wir umarmten uns schweigend, und nun wusste ich, ohne ein Wort gehört zu haben, dass Middendorff dahingeschieden war.


Meine Kolleginnen hatten es schon erfahren; doch wollten sie meinen Schlaf durch die Trauernachricht nicht stören, weil wir tags zuvor eine sehr aufregende Zeit verlebt hatten. Jede Stunde am vorhergehenden Abend schickten wir das Dienstmädchen ins Mittelhaus, um fragen zu lassen, wie es dem teuren Kranken ging, und immer kam die Nachricht wieder: er sei schlimmer und kränker. Zum Arbeiten hatten wir keine Gedanken, sondern saßen, die jüngeren Schülerinnen sich an mich schmiegend, voller Trauer eng zusammen. Diese Zeit der Bangigkeit griff mich so an, dass man mich zu Bett brachte, damit ich ruhen sollte; beim Erwachen am Sonntagmorgen war es die große Stille im Haus, die mich ahnen ließ, dass das Schlimmste eingetroffen sein müsste.


Gleich nach dem Frühstück ging ich ins Mittelhaus, wo mir Frau Middendorfs auf der Treppe begegnete und mich durch ihre Ruhe vom Weinen abhielt. Ich bat sie, mich ins Sterbezimmer zu führen, und ich folgte ihr dahin; mit dem Sohne Hermann stand ich lange und schaute das stille Antlitz an. Da lag er von des Lebens Arbeit plötzlich abgeschnitten, der tags zuvor in der Religionsstunde gesagt hatte: „Ich bin bereit zum Sterben.“


Ein kurzer Kampf, und er war mit seinem verklärten freund vereint, mit dem Freund, von dem er unzertrennlich im Leben gewesen war. Ihm, dem wir so viel verdanken, was den Kindergarten, was Fröbels Lehre und Erziehung im allgemeinen betrifft, wollen wir diese Worte des Andenkens weihen.


Ich nehme aus der Kindergarten-Zeitung vom Jahre 1894 näheres über Middendorfs heraus. Er wurde am 20. Sept. 1793 zu Brechten in Westf. geboren und starb am 27. November 1853 zu Keilhau bei Rudolstadt.


Wenn die nachfolgenden Mitteilungen sehr subjektiv gehalten scheinen, so mögen es die verehrten Leser damit entschuldigen, dass ich das Glück hatte, die letzten Monate von Middendorffs Leben in seiner unmittelbaren Nähe zuzubringen, und dass nur noch sehr wenige leben, die aus jener Zeit von ihm erzählen können; dagegen ist Middendorffs Lebensgeschichte in ihren Hauptzügen vor dem Jahre 1852 so eng mit der von Fröbel verbunden, dass sie den Lesern vermutlich aus anderen Schriften bekannt sein wird.


Wir zwei jungen Ankömmlinge wurden von den schon anwesenden, viel älteren Mitschülerinnen mit Misstrauen empfangen, weil man uns den rechten Ernst nicht zutraute und uns für vergnügungssüchtig hielt; doch wurden wir bald die besten Freunde und sind es stets geblieben; später kam noch die liebenswürdige Marianne Naveau dazu.


„Es machte Middendorff Spaß, unsere verschiedenartigen Charaktere und Anlagen zu beobachten und uns entsprechende Namen aus der Literatur oder Geschichte zu geben. — Als Bertha und ich am 7. Mai in Keilhau ankamen — unser Weg hatte uns über Weimar geführt, wo sich Fräulein Schellhorn unserer freundlich annahm, und mit der Post über Rudolstadt, wo wir eine Droschke bestiegen — empfing uns zuerst Frau Fröbel.


Spielten wir Nachmittags mit den Dorfkindern im Freien, so war er dabei, oder er nahm uns nach Eichfeld in den Gasthofsaal, um dort die Bewegungsspiele mit den Kindern zu spielen, und als er mit Herrn Pösche zur Lehrerversammlung nach Salzungen reiste, da verfolgten ihn unsere Gedanken, denn wir wussten, er würde eine Rede über Fröbel halten; und als beide Herren wiederkamen, erfuhren wir den großen Erfolg der Rede und dass Diesterweg ihn vor den versammelten Lehrern umarmt habe.


Da auch ihm die „Stätten, die ein guter Mensch betrat“, heilig waren, so führte er uns nach Volkstedt, Rudolstadt und Schillers Höhe. Unterwegs hatten wir Blumen gepflückt, die wir verschenken wollten; doch wünschte Middendorff, dass wir Schillers Büste damit schmückten und als eine von uns zögerte, sagte er: „Auch sein Liebstes muss man opfern können,“ worauf natürlich die Blumen Schiller gewidmet wurden, und zwar an der Stelle, wo derselbe den „Spaziergang“ gedichtet hat.


Der Besuch seiner Tochter Alwine mit ihrem Mann Dr. Wichard Lange aus Hamburg machte ihm große Freude, und manche interessante Stunde brachten wir mit dem jungen Ehepaar zu. Dr. Lange las uns im Freien Hermann und Dorothea vor und nahm teil an den Spaziergängen. Dann kam Frau von Marenholtz, die sich einige Wochen in Blankenburg aufhielt, und wohnte den Unterrichtsstunden bei. Im September rüsteten sich die Knaben auf eine Herbstfußreise, und es wurde beschlossen, dass wir uns den jüngeren derselben anschließen und sie bis Oberweißbach begleiten sollten, weil wir alle, besonders Frau Fröbel, den Geburtsort Fröbels kennen zu lernen wünschten. Wir hofften, Middendorff würde uns erlauben, einen Teil des weiten Weges auf einem Leiterwagen zu fahren, allein sein Wort: „In Keilhau wird nicht gefahren“ beschämte uns; und wir machten die anstrengende Reise zu Fuß. Am 11. September früh um 6 Uhr versammelten sich die Mitglieder der ganzen Anstalt auf dem Steigerberg, von dem wir die Täler unter uns vor Nebel nicht sehen konnten; aber nach und nach machte die Morgensonne ihre Macht geltend und beschien die vor uns ausgebreitete Landschaft. Der Anblick war großartig. Wie ein verklärtes Wesen stand Middendorff im weißen Haar und hellem Mantel auf einem Felsblock, Worte der Andacht und des Abschieds sprechend. Ein Teil der Knaben ging mit zwei Lehrern nach dem Fichtelgebirge, die Familienglieder der Anstalt kehrten nach Keilhau zurück, und wir gingen mit den übrigen Knaben über Berg und Tal auf den Trippstein und nach Schwarzburg, wo Mittagsruhe gehalten wurde; zuletzt nach Oberweiß-bach. Da bezogen wir unsere Quartiere in zwei schräg gegenüberliegenden Gasthäusern; in dem unsrigen gab es nur zwei Betten, die für Frau Fröbel und Frau Dr. Georgens bestimmt wurden, während wir auf der Streu im Saale schlafen sollten. Nach dem langen Spaziergang gingen wir jedoch noch nicht zur Ruhe; einige von uns liefen auf den Kirchberg, um die Sonne untergehen zu sehen, und nach dem Abendbrot gab es noch Bilder in einem dritten Gasthofe zu sehen, deren Eigentümer eine Einladung an Middendorff geschickt hatte; allein die Schaustellung gefiel uns nicht, so dass wir uns bald zurückzogen, um in unserem Gasthof Middendorff vorlesen zu hören. Nun aber kam die Müdigkeit, und wir suchten unser primitives Lager auf, was leider nicht allen die ersehnte Ruhe brachte. Nach einer schlaflosen Nacht verließen Rosa Müller und ich den Schlafsaal, um vom Kirchberg aus die Sonne aufgehen zu sehen. Beneidenswerte Jugendkraft! Nach dem Frühstück begleiteten wir die Knaben ein Stück ihres Weges in der Richtung nach Neuhaus, wo sie Glas- und Porzellanfabriken besuchen wollten. Wir aber verfolgten ein anderes Ziel, nämlich Fröbels Geburtshaus, die Schule und Kirche zu besehen. In letzterer machte uns Middendorff auf die Dreizahl der Fenster aufmerksam, die Fröbels Vater beim Bau, den er selbst beaufsichtigte, hatte anbringen lassen. Durch die Dreizahl wollte der Pfarrer Fröbel die Dreieinigkeit symbolisieren, und da Friedrich als kleiner Knabe den Vater oft begleitete, so sahen wir hier die ersten Spuren der Symbolik, die in seinem Erziehungssystem vorkommt.


Nach Besichtigung der für uns interessanten Gebäude traten wir unseren Rückweg nach Keilhau an, der nunmehr bergab und schneller ging, aber zuletzt mussten wir doch noch den Steiger erklimmen, was uns sehr sauer wurde. Middendorff aber ermunterte uns und suchte durch Gespräche den beschwerlichen Weg vergessen zu machen. Am folgenden Tag, dem 13. September, hätten wir freilich gern geruht; aber Middendorff holte uns zum Spaziergang ab, damit unsere Glieder nicht steif werden sollten, und gab Unterricht im freien; denn in der Schulstube wären wir eingeschlafen.


Einige Tage später, am 20. September, war sein Geburtstag. Keilhau schien verhältnismäßig leer zu sein, denn die Knaben waren von ihrer Fußreise noch nicht zurückgekehrt; darum fingen wir in aller Frühe an, indem wir vor seiner Kammertür ein Morgenlied sangen. Nach dem Frühstück erwarteten wir ihn in unserer mit Blumen geschmückten Schulstube, wo wir selbstverfertigte Kleinigkeiten, namentlich Erfindungen im Zeichnen bescherten; außerdem gaben wir ihm ein Album, in welches Friederike Janssen uns alle abgezeichnet hatte, Frau von Marenholtz gab ihm ein silbernes Serviettenband. Als Middendorff eintrat und uns im Kreise versammelt sah, schloss er gewohnheitsmäßig die Augen, um sich „innerlich zu sammeln“, dann begrüßte er uns und drückte jedem einzeln die Hand. Da der Tisch mit Blumen bedeckt und überhaupt keine Anstalt zum Unterrichten gemacht war, gingen wir ins Freie und hörten Middendorffs Lehre zu.


Für den Nachmittag waren wir von seiner Frau zu Schokolade und Kuchen auf den Lutherplatz eingeladen. Derselbe liegt am Berge hinter dem oberen Schulhaus; von da machten wir gegen Abend einen Spaziergang auf die Gölitzer Kuppe, wo wir mit andächtigen Gefühlen standen und Middendorff zuhörten, wie er des Menschen Leben mit der Sonne verglich. Bis die letzten Strahlen vom Himmel erloschen waren und es schon dämmerte, blieben wir auf der Höhe. Der Wald war dunkel und der Weg schwer zu finden, als wir zurückgingen; da auf einmal kam uns eine Gestalt entgegen, allein Middendorffs Auge erkannte sie gleich; es war seine liebe Frau, die sich um ihn gesorgt hatte. Arm in Arm wanderten sie vor uns her, bis auf die Höhe vor Keilhau, und hier blieben wir alle stehen, um den funkelnden Sternenhimmel zu bewundern. Da glänzten sie alle — die Augen Gottes — und stumm umstanden wir Middendorff, dessen Frau und Frau Fröbel — eine kleine Schar Menschenkinder, die sich vor dem Ewigen beugten. In später Abendstunde unten angekommen, boten wir Middendorff vor seinem Hause „Gute Nacht“.


Wenige Tage nach diesem Geburtstag kam der halbjährige Kursus zu Ende, und das bedeutete für manche eine Trennung fürs Leben von dem liebgewordenen Ort und von teuren Freunden. Mich beglückwünschten die abgehenden Schülerinnen; denn ich hatte meinen Onkel und Vormund gebeten, mich noch auf ein halbes Jahr nach Keilhau zurückkommen zu lassen, weil ich noch weiter lernen wollte, womit er auch ganz einverstanden war. Ich war sehr glücklich, dass sich Middendorff in Eisenach aufhielt und meinen Onkel besuchte. „Wer war der liebe, freundliche Herr, der Dich am Bahnhof umarmte?“ wurde ich von Bekannten gefragt; es war Herr Middendorff.


Am 22. Oktober kamen die Herbstferien zu Ende, und ich kehrte nach Keilhau zurück. Das Schülerverhältnis änderte sich im zweiten halben Jahre, denn vorher war ich mit Bertha die jüngste, jetzt war ich die alte unter den neuen Schülerinnen, die angekommen waren; dazu hatte ich die Freude, dass ich für Frau Fröbel eine Stütze sein konnte und Middendorff mich anstellte, den jüngeren Ausbildungsstunden zu geben. Zum Glück kamen noch frühere Bekannte in unseren Kreis; denn Bertha Oldenburg hatte ihren Vormund gefragt, ob er ihr eine weitere Ausbildung erlaube, und Lina Schmid, eine frühere Schülerin aus der Marienthaler Zeit, hatte das gleiche Bedürfnis empfunden, sich fortzubilden.


Middendorff, der seine Kräfte aufs äußerste anspannte und nun auch nach außen hin die Kindergartensache zu vertreten hatte, war mehr beschäftigt, als ihm gut war, er besprach mancherlei Pläne mit Frau Fröbel und wollte auch eine Familien-Zeitschrift herausgeben, zu der er schon Mitarbeiter gewonnen hatte. Unsere Zeit war vollauf besetzt, und da mich Middendorff zur künftigen Lehrerin in der Anstalt ausersehen hatte, so nahm ich noch mehrere Privatstunden im Französischen, Englischen und in Musik, sodass ich die Nacht zu Hilfe nehmen musste, um alle Aufgaben zu machen.


Beim Anfang schon des zweiten Halbjahres klagte Middendorff über Kopfschmerzen, doch gab er noch alle seine Stunden. Der ersten Knabenklasse lehrte er morgens von 7—8 die Apostelgeschichte: der zweiten die Gleichnisse Christi aus den Evangelien; der dritten und jüngsten das Leben Luthers; aber in der Woche nach dem Totenfest sprach er in der dritten Klasse über dieses fest.


Daran anknüpfend sagte er, der Mensch müsse sich jeden Augenblick auf den Tod vorbereiten; denn zu spät bereut er sonst sein vergangenes Leben. Am 24. in der 1. Klasse sprach er über die Auferstehung; am 25. in der 2. Klasse über das Gleichnis von den anvertrauten Pfunden und: „Du bist über Weniges getreu gewesen, ich will Dich über Vieles setzen“; und am 26. lehrte er den jüngeren Knaben den Vers:


Nur ein Herz, das Gutes liebt,


Nur ein ruhiges Gewissen,


Das von Gott dir Zeugnis gibt,


Wird dir deinen Tod versüßen;


Dieses Herz von Gott erneut,


gibt im Tode Freudigkeit.


und daran anschließend: „Schon, wenn wir uns abends niederlegen, so fragen wir uns, wie wir des Tages Arbeitsstunden zugebracht haben. Das ängstliche Pochen unseres Herzens wird wohl schon verkündigen, in wie vielem wir gefehlt haben. Dem zagenden Gemüt ruft warnend des Gewissens Stimme zu: den Tag hast du nicht zu deiner Besserung angewandt. Dagegen legt sich ein friedlicher Schimmer über den Menschen, wenn er bei seiner Abendruhe sich keiner bösen Tat bewusst ist. Dieselben Gefühle gehen durch jedes Lebensalter hindurch, und bei dem Ende jedes Lebens regt sich dasselbe noch.“


Dann: „Wenn ich abgerufen werbe, bin ich bereit zum Sterben.“


Um 9 Uhr kam Middendorff, um uns Unterricht zu geben. Der Gegenstand waren Lieder für die Jugend, und da er diese stets im Einklang mit der Natur wählte, so war es an diesem Tag ein Winterlied, denn es hatte schon die ganze Nacht geschneit. Er diktierte das von G. W. Fink komponierte Winterlied von Krummacher, welches anfängt: „Wie ruhest du so stille.“


Als Middendorff die Melodie zu dem Lied auf die Wandtafel schreiben wollte, entfiel ihm die Kreide, und er klagte über Schwäche im Arm. Die Tatsache war, dass er in der Nacht einen leichten Schlaganfall gehabt hatte. Bei den übrigen Stunden von 10—12 Uhr konnte er nicht zugegen sein, aber er kam zum Mittagessen, welches wir mit Frau Fröbel im Mittelhaus einnahmen, in welchem Middendorff oben wohnte. Er saß am Ende der Tafel, Frau Fröbel rechts, ich links neben ihm; ich schnitt ihm das Fleisch in die Suppe, weil es ihm nicht möglich war, Messer und Gabel zu halten. Nach dem Essen stand er am Fenster und freute sich über die dichten Schneeflocken, die unausgesetzt fielen, und über die muntern Knaben, die uns beim Nachhause Gehen mit Schneebällen verfolgten. So sah ich ihn zuletzt am Leben. Nachmittags hatten wir in demselben Zimmer, wo wir gegessen hatten, Zeichenstunde bei Herrn Unger, aber Middendorff war nicht dabei; auch Frau Fröbel verließ uns, um oben Hilfe zu leisten, und sie wich nicht vom Krankenbett, bis alles vorüber war. Wir gingen still in unsere Wohnung und verbrachten den Nachmittag in Bangigkeit und Furcht — es war so einsam, so traurig um uns her.


Morgens um 4 Uhr hauchte Middendorff sein Leben aus. — Das Dorf lag stille im tiefen, tiefen Schnee; nirgends ein lautes Wort; jeder Schall war gedämpft. Frau Fröbel war tief gebeugt.


Barop gab seine Anordnungen mit wenig Worten und majestätischem Kopfnicken; auf jedermann lag ein Druck, den man nicht abschütteln konnte. Unterricht sollte zwar gegeben werden, aber wer hatte Gedanken dazu? Die notwendigsten Pflichten wurden erfüllt, aber mit schwerem Herzen. Es war gut, dass Langethal am Montag kam, dessen Besuch freilich Barop gelten sollte, um den Geburtstag am folgenden Tag mitfeiern zu helfen. Wie schmerzlich überrascht war er, als er anstatt der Vorbereitungen zum Fest die ganze Anstalt voll Trauer fand; seine Unterhaltung war aber tröstend, denn er sprach über das Wiedersehen im Jenseits. Uns tat es wohl, ihn über Middendorff sprechen zu hören.


Am Nachmittag kamen Blumen und Zweige aus dem fürstlichen Gewächshaus zu Kumbach, welche die Fürstin von Rudolstadt schickte. Wir wanden daraus Kränze und Girlanden, die Frau Fröbel, Lina Schmid und ich ins Mittelhaus trugen. Im selben Zimmer, wo wir Middendorff zuletzt gesehen, mit ihm gesprochen und gespeist hatten, lag er aufgebahrt, und wir schmückten den Sarg und legten einen Lorbeerkranz auf das weiße Haupt. Am Dienstag, der ein Freudentag sein sollte und für den die Knaben ein Lustspiel eingeübt hatten, versammelten sich alle im Trauerhaus, wo Barop tiefbewegt Abschiedsworte sprach und der Schülerchor sang; dann bewegte sich der Zug nach der Kirche hin; der Sarg musste dorthin des glattgefrorenen Weges halber tief getragen werden. Herr Pfarrer Meier hielt die Rede, und nun folgten wir in langer Reihe zwischen hohen Schneewänden dem mit Mühe fortzubringenden Sarg nach dem Kirschberg, an welchem der Familienfriedhof der Keilhauer Anstalt liegt. Hier beim Anblick des weißbedeckten Tales, der mit Eiskristallen geschmückten Bäume, bei der hellschimmernden Wintersonne am reinen, blauen Himmel, umstanden wir das mit Schnee gefüllte stille Grab. Konnte es ein schöneres Symbol geben für die „reine, weiße Seele“, wie Diesterweg Middendorff bezeichnete, als diese Umgebung, wo der müde Körper nun ausruhen sollte und von wo der Geist aufgestiegen war in die himmlischen Gefilde, für die er sich längst vorbereitet hatte? Im Angesicht der Anstalt, die beide Freunde mitbegründen halfen, sprach Langethal Worte des Trostes und der Ermutigung für die Zurückgebliebenen, für die es noch viele Arbeit im Weinberg des Herrn gab, und den Segen über den Dahingeschiedenen, der einstens schrieb:


„So steigst Du empor im Annähern zu Dem, von welchem Du stammst, der uns alle umfasst und als der Einige uns zu einem einigen Leben hervorgerufen hat.“


Für Frau Fröbel war es ein harter Schlag; nun war der Träger der Fröbelschen Hinterlassenschaft und ihre Hauptstütze hinweggenommen, sorgenvoll schaute sie für die Kindergartensache und für sich in die Zukunft. Am Dienstag prangte Himmel und Erde im winterlichen Kristallgewand, oben der blaue Himmel, und Eisperlen hingen in Regenbogenfarben an den Bäumen. Unvergesslich!


Langethal sprach am Abend mit uns über die Unsterblichkeit und über Middendorff, dessen Einfluss nicht mit ihm dahingeschieden wäre. Dann kam Mittwoch, der 30. November, an welchem Tage wir still an unsere Arbeit gingen; mehrere Lehrer der Knabenanstalt teilten sich in den Unterricht. Dr. Besser übernahm die Religionsstunden, zu denen ich ihm die Notizen gab, die ich über Middendorffs Lehrgang gemacht hatte. Schaffner erteilte Pädagogik, Physik und Chemie, Dr. Barop Mineralogie, wobei wir die Kristallformen aus Ton, Kartoffeln und Rüben schnitten. Fröbels Steinsammlung diente dabei zur Anschauung. Herr Pfarrer Meyer, Unger, Schellenberg, Krell setzten ihre Stunden fort, Pösche war, wenn ich nicht irre, abgegangen.


Keilhau blieb 4 Monate in tiefem Schnee verborgen, Besuche von auswärts kamen nicht, wir machten bei frostigem Wetter nur kleine Spaziergänge; die langen, dunkeln Abende wurden bei Lampenschein in Frau Fröbels Stube zugebracht; nur Sonntags waren wir im oberen Haus zum Abendessen. Da brachte das Weihnachtsfest eine willkommene Veränderung in das stille, arbeitsvolle Leben. Im Dezember kam Friederike aus Darmstadt zurück, aber nicht zum Bleiben, sondern weil Middendorff fehlte, dessen Plan sie nun für unmöglich hielt, um in ihre nordische Heimat noch Oldenburg zurückzukehren. Dazu kam, dass die Eltern ihres Bräutigams mit der Verlobung nicht einverstanden waren, und so löste sie sich nach langem Harren wieder auf; Friederike wollte ihm nicht hinderlich sein, weil sein Vater wünschte, dass er eine Organisten-Stelle einnehmen sollte. Diese Enttäuschung hatte ihr erspart bleiben sollen; jedenfalls wünschten auch ihre Eltern nicht, dass sie sich in kleine Verhältnisse verheiratete. Ihr Besuch kurz vor Weihnachten war ein Lichtblick; wir putzten ihr ein Bäumchen, gaben ihr kleine Geschenke; sie zeichnete ihr Bild in mein Album und schrieb mit ihrer klaren Schrift herzliche Worte dazu. Nach einigen Jahren besuchte ich sie in Oldenburg und bald darauf starb sie; von ihren Eltern und Geschwistern habe ich nichts wieder gehört. Das Weihnachtsfest 1853 wurde wie seit Fröbels Zeiten sehr schön in Keilhau gefeiert. Dr. Schaffner war sehr tätig dabei; ganze Wagenladungen von Kisten, Körben und Paketen, die die Geschenke für die Schüler enthielten, kamen an, denn zu jener Zeit blieben sie alle in den Ferien in Keilhau. Wir sahen wenig von den Vorbereitungen im oberen Hause, da wir still für uns arbeiteten und uns kleine Gaben ausdachten, die wir Frau Fröbel und uns gegenseitig schenken wollten. Am Weihnachtsabend hatten wir für sie ein Christbäumchen und sie für uns eins geputzt. Am 1. Feiertag wurden wir durch einen Choral geweckt, mit dem uns die ältesten Schüler überraschten, und um 7 Uhr gingen wir durch den frisch gefallenen Schnee ins obere Haus in den Saal, der mit 16 Tannenbäumen wie in einen Wald verwandelt war, und mit zahlreichen Lichtern uns entgegenleuchtete; ein unsichtbarer Chor sang ein Weihnachtslied, worauf Barop hervortrat, Middendorffs gewohnten Platz einnahm und eine Ansprache hielt: dann wurden alle aufgefordert, ihre Geschenke bei den Bäumen auf den Tischen zu suchen. Da gab es ein Jubeln unter den Knaben, als sie ihre von Nägeln und Bindfaden gelösten Geschenke fanden. Eine jede von uns erhielt von der Anstalt einen Christweck und Pfefferkuchen; selbst Middendorff hatte noch vor seinem Tod an uns gedacht; ich erhielt ein Madonnenbild. Unter den Geschenken aus der Heimat war eine Reisetasche von meinem Onkel. Nach dem gemeinschaftlichen Frühstück gingen wir nach Eichfeld in die Kirche; später bescherten wir den Dorfbewohnern und abends verlebten wir die Zeit bei den Knaben unter den Bäumen im Saal, sie wollten uns ihre neuen Bücher und Spiele zeigen; täglich wurde Schlitten auf der langen Bahn gefahren und so verging die Weihnachtswoche bis Neujahr, welches wir noch gemeinschaftlich im Saal bei den Lichterbäumen begrüßten. Nun ging für uns alle ein neuer Lebensabschnitt an. Was mag das Jahr 1854 allen gebracht haben?


Mit einigen Der früheren Kolleginnen stand ich im Briefwechsel, namentlich mit Thekla Naveau, die in Sondershausen einen Kindergarten angefangen hatte, wobei sie von ihrer Schwester Marianne im Gesang unterstützt wurde. Mit Rosa Müller, die bei Verwandten ihre erzieherische Tätigkeit ausübte, wechselte ich Briefe; von den anderen weiß ich den ferneren Lebensgang nicht. Frau Dr. Georgens half ihrem Mann erst in Baden-Baden, dann in Wien; alle wollten über Keilhau hören und mit uns in Verbindung bleiben; daher baten sie mich, einen Wanderbrief in Bewegung zu setzen, der allen Kunde geben und von allen durch Nachrichten aus ihrem Berufsleben vermehrt werden sollte. Der erste, den ich ab schickte, brachte ihnen leider die Nachricht von Middendorffs Tod, worüber sie alle sehr traurig waren; damals kannte man noch nicht die schnelle Beförderung von Todes- und anderen Familiennachrichten wie heutzutage. Ich nahm Frau Fröbel den Briefwechsel ab und stand ihr in vielen Dingen zur Seite, sodass es im oberen Hause ernstlich beraten wurde, dass ich als Lehrerin in Keilhau bleiben sollte. Viele Konferenzen wurden gehalten, ob die Bildungs-Anstalt überhaupt dort bleiben könne und endlich kam der Beschluss, dass es nicht möglich war; das vermittelnde Glied fehlte eben, — Middendorff war nicht zu ersetzen. Nach einjährigem Bestehen ging der Kursus wieder ein.


Der Winter brachte uns noch eine heitere Unterbrechung, da die Knaben uns zum Fastnachtsball einluden. Frau Fröbel willigte ungern ein, als ich ihr aber vorstellte, dass das weibliche Element oben fehlte und die jungen Mädchen auch einmal einen Spaß haben könnten, so ließ sie es geschehen, dass wir uns allerhand Maskenanzüge machten und zum Ball ins obere Haus gingen. Ich stellte eine schwäbische Bäuerin vor, die in einem Korb allerlei Sachen feil bot, die ich aus Papier gemacht und mit Versen beschrieben hatte. Diese poetischen bedanken brachten mir freilich den Tadel von Frau Fröbel, denn ich hatte sie in der Nacht ohne Licht an die weiß getünchte Wand, an der mein Bett stand, geschrieben.


Der lange Winter verging und Ende März schmolz der Schnee sehr schnell; wir konnten Anfang April schon auf die Berge und die ersten Blumen suchen. Bei einem dieser ersten Spaziergänge hatte ich schöne Äpfel mitgenommen, die ich von den Eltern eines kleinen Dorfjungen bekam, trotz meines Sträubens, denn ich besuchte und beschäftigte ihn gern, aber sie wollten mich „belohnen“. Diese Äpfel taten gute Dienste, weil es wirklich schon recht warm da oben auf dem Dissauberg war; aber ach! beim Teilen vergaß ich den übrigen Inhalt meiner Tasche, nämlich mein Portemonnaie, und als ich nach Hause kam, merkte ich meinen Verlust, der umso empfindlicher war, weil ich um 5 Uhr die letzte englische Stunde haben sollte, in der ich meinem Lehrer, Herrn Hermann, sein Honorar zu geben hatte. Es war 4 Uhr; so schnell wie möglich lief ich zum Berg hinauf, Elise und Mathilde, meine Trabanten, hinterher und oben unter einem Gebüsch, wohinein beim Aufstehen das Portemonnaie gefallen war, fand ich es wieder. Nun die Berge hinunter und um 5 Uhr in die englische Stunde! — Der Abschied nahte; am 9. April, am Tage der Konfirmation mehrerer Knaben verließ ich Keilhau, begleitet von mehreren „meiner Töchter“ ging ich nach Rudolstadt und fuhr im Postwagen nach Weimar.


In mitternächtiger Stunde traf ich Herrn Schaffner, der mehrere Knaben auf ihrer Heimreise begleitete; wir gingen auf dem Bahnhof auf und ab, bis uns der Zug weiterführte. In Gotha trennten uns die Wege und ich fuhr zuerst zu meinen Verwandten nach Langensalza, dann nach einigen Tagen in meine Heimat nach Eisenach. Das Jahr in Keilhau lag wie ein merkwürdiger Traum hinter mir.









Anfang meines Berufslebens.


Der schöne Plan, in Keilhau als Lehrerin mit Frau Fröbel zu wirken, war also nicht in Erfüllung gegangen, denn sie selbst konnte nicht dort bleiben. Keilhau war für eine Knabenanstalt gegründet und eingerichtet und zu klein für ein zweites Erziehungswerk; auch Fröbel musste seine Bildungs-Anstalt für Kindergärtnerinnen woanders hin verlegen; selbst für die wenigen, die nach Keilhau auf Monate kamen, war es nicht die richtige Anstalt für deren Ausbildung; mit der ersten Kindergärtnerin, Ida Seele zog er in den Sommermonaten 1843 und 1844 nach Blankenburg und im Winter, weil er dort kein Holz zum Heizen hatte, zurück nach Keilhau; in den Jahren 1844—49 war er viel auf Reisen, bis er endlich in Liebenstein und Marienthal seine letzte Heimat fand. Dort war die Gegend eine liebliche, hügelige, die er für weibliche Wesen mehr geeignet hielt; dort wäre Frau Fröbel auch gern geblieben und hätte sich mit einem Kindergarten in Liebenstein begnügt, der von der ihr wohlgesinnten Herzogin von Meiningen unterstützt worden wäre.


Vor ihrem Wegzug aus Keilhau war sie von Dr. Marquart in Dresden eingeladen worden, zu ihm zu kommen, was sie auch annahm und gleich nach Ostern ausführte; einige der Schülerinnen folgten ihr im April 1854 dorthin und fanden Gelegenheit im Kindergarten, der mit der Schule verbunden war und bei Dr. Marquart selbst, weiter zu lernen. Er war ja einer der bedeutendsten Schüler Fröbels aus dem Winterkursus 1848-49 und wohl auch der erste, der beide Anstalten organisch miteinander verband. (Sein Aussatz über Fröbel zu dessen 100jährigem Geburtstag, der so glänzend in Dresden gefeiert wurde, gehört zu dem besten in der Fröbel-Literatur; er erschien in der Sächsischen Schulzeitung 1882, Nr. 16 am 16. April in Dresden.) Auf diese Weise war für die Unterkunft von Frau Fröbel vorläufig gesorgt und die Kindergartensache in Dresden auch in guten Händen.


Wie gestaltete sich nun meine nächste Zukunft, nachdem ich Keilhau verlassen hatte? Meine lieben Verwandten in Eisenach hatten sich umgesehen, ob ich in einer Familie als Erzieherin oder bei dem von der Großherzogin von Sachsen-Weimar soeben gegründeten Sophienstift als Lehrerin eingestellt werden könnte: doch kam eine Anfrage von ganz anderer Seite, nämlich aus der Altmark, wo Frau von Woldeck-Arneburg für ihre Tochter Marie eine Erzieherin suchte. Diejenige, die seit einiger Zeit dort war, erklärte ihre Unfähigkeit das Amt weiter zu führen und schlug mich vor, da sie mich von Keilhau her kannte: dort war sie im Sommer mit uns zusammen gewesen, war vorher zu Fröbels Zeit in Marienthal und wird als seine Lieblingsschülerin erwähnt. Eigenartig in ihrer Erscheinung mit ihrem langen schwarzen Haar und ebensolchen Augen, mit blassem Gesicht und kerzengerader Haltung, war sie auch in ihrem Wesen: ihre Heimat war an der Nordsee, wo im Oldenburgischen ihr Vater Jurist war: aber ihre Mutter war eine Südländerin, eine Tscherkessin. Ruwäda schien lins in Keilhau als eine seltsame Person, die Frau Fröbel nicht verstand: mir zeigte sie eine schwärmerische Zuneigung, fiel mir oft zu Füßen, so dass ich sie bitten musste, dies nicht zu tun, sondern vernünftig zu sein. Sie ging im Sommer nach Göttingen und lernte Frl. von Woldeck kennen, die, glaube ich, eine Erzieherin für ihre Schwester suchte und Ruwäda engagierte. Das interessante und zugleich unruhige Wesen zog viele an, machte sie aber nicht zur Erzieherin eines Kindes geeignet. Das fühlte sie selbst. Frau von Woldeck schrieb einen freundlichen Brief an mich; damit ich ihre geliebte Marie erst kennen lernen sollte, schickte sie Ruwäda mit ihrer Schülerin auf 4 Wochen nach Keilhau, ehe wir alle weggingen.


Ich hatte Frau von Woldeck zugesagt, dass ich kommen wolle und so reiste ich am 23. April, nachdem ich bei meinen Verwandten gewesen und meine Schwester gesehen hatte, nachts 3 Uhr über Halle, Magdeburg nach Stendal; dort hoffte ich einen Wagen ans Storkau zu finden, allein es war keiner da, weil man mich mit einem späteren Zug erwartet hatte; ich erkundigte mich nach einem Wagen, aber weder Droschken noch Landauer gab es zu jener Zeit; da setzte ich mich auf einen ländlichen Wagen auf meinen Koffer und fuhr durch den märkischen Sand und Kiefernwald nach Storkau. Dass ich in der Nacht schon um 3 Uhr von Eisenach abreisen würde, um nicht zu spät zu kommen, konnte sich Frau von Woldeck freilich nicht denken; ihr Kutscher spannte eben an, als ich kam, um mich vom nächsten Zug abzuholen.


Am folgenden Tag machte ich den Stundenplan für Marie und fing am Dienstag, den 25. April den Unterricht und somit meine Lebensarbeit an. Besondere Schwierigkeiten erwiesen sich dabei nicht, außer dass sie für ihr Alter von 12 Jahren in einigen Fächern zurück war; ihr Lieblingsfach war Musik, worin sie an ihrer Mutter ein gutes Beispiel hatte, denn diese spielte viel und geläufig, namentlich vierhändige Stücke, wobei ich ihre Partnerin war und nun wurde jede freie Stunde mit Musik ausgefüllt. Zur Ermunterung im Lernen bekam Marie eine Genossin, die Frau voll Woldeck durch eine Anzeige in der Magdeburger Zeitung gefunden hatte. Selma, ein Jahr älter, kam bald und nun ging es zu zweien besser mit dem Lernen, da letztere munter und leicht von Begriffen war. Auch von den nahen Rittergütern besuchten nette junge Mädchen meine Stunden öfters, wie überhaupt mit den Familien ein reger Verkehr stattfand. Unsere Spaziergänge hatten darum ein Ziel, weil sich die Mädchen sehen wollten; oder wir trafen uns im Sommer im Kiefern- und Tannenwald, im Winter zu musikalischen Abenden, wo jedes etwas vortragen musste. Im täglichen Verkehr wurde meistens Französisch gesprochen.


Das stattliche Gebäude stand auf hohem Ufer an der Elbe, deren breiter Strom der Landschaft einen besonderen Reiz gab, im Sommer zogen viele Kähne gen Hamburg, auch kleine Dampfschiffe kamen von Magdeburg; im Winter bedeckte Eis die ganze Fläche, so dass wir zu Schlitten ans gegenüberliegende Ufer und Schlittschuh bis zum nächsten Rittergut Billberge fahren konnten. Großartig war der Eisgang in der Nacht vom 26. Januar 1855; die Eisdecke hob und senkte sich, brach dann mit lautem Krachen und mächtige Schollen türmten und tanzten übereinander; der Vollmondschein gab ihnen das Ansehen von wilden sich verfolgenden Geistern. Es war der Mühe wert, einige Stunden Schlafs zu opfern und bei der Kälte am Fenster zu stehen, tun das Schauspiel zu beobachten. Männer waren beschäftigt, mit langen Stangen die Schollen vom Ufer abzustoßen, damit sie nicht zu viel vom Land wegreißen sollten. Was ein Eisgang bedeutet, hat ja auch Bismarck in den Briefen an seine Braut beschrieben; sein Gut Schönhausen liegt Storkau schräg gegenüber an der Elbe.


Außer Marie war noch die älteste Tochter zu Hause, deren Verlobter sehr oft zum Besuch kam, und während das Brautpaar abends Schach spielte, spielte Frau von Woldeck mit mir Symphonien und Ouvertüren stundenlang bis spät in die Nacht hinein. Frau von Woldeck war eine gütige Dame, eine zärtliche Mutter, bei der ich bald mich heimisch fühlte; sie sprach offenherzig über viele Dinge mit mir und so geschah es bald, dass eine Sache zum Ausdruck kam, die sie schon von Anfang bedrückt hatte; sie bat mich nämlich, ich möchte nicht erwähnen, dass ich in Keilhau gewesen und nach Fröbelschem System ausgebildet worden sei. Wir lebten ja zur Zeit des Verbots der Kindergärten in Preußen und die Familie war echt königlich gesinnt und das Königshaus stand noch unter dem Einfluss des Ministers von Raumer, der das Verbot gegen Fröbel im August 1851 erlassen hatte.


Da kam nun eine Schülerin aus dem vermeintlich atheistischen Demagogen-Nest und unterrichtete das Töchterchen einer altadeligen Familie. Das sollte geheim gehalten werden. Mein Stundenplan war zwar vor Beginn des Unterrichts am 24. April geprüft und angenommen worden, denn es standen Religionsstunden darauf; über die Naturgeschichte schüttelte der künftige Schwiegersohn sein Haupt, denn es könnte doch etwas gelehrt werben, was nicht in der Bibel stand, z. B. glaubte man doch noch, dass die Welt in 6 Wochentagen geschaffen sei und dergl. mehr. Jedenfalls war es besser, den Vormund in Berlin in Kenntnis zu setzen und zu fragen, ob Gefahr zu fürchten sei. Als mir Frau von Woldeck ihre Befürchtung aussprach, erwiderte ich, dass ich sofort weggehen würde, wenn sie es wünschte, doch das wollte sie nicht, ich möchte nur nicht sagen, dass ich.in Keilhau gewesen wäre.


Da mich nun niemand danach frug, so brauchte ich nichts zu sagen und Frau von Woldeck beruhigte sich über den Inhalt des Unterrichts. Jedoch schien der Vormund in Berlin Bedenken zu haben und er kündigte eines Tages seinen Besuch an. Das war sehr aufregend für die gute Dame; sie kam in mein Schulzimmer und sagte: Heute kommt Herr Geh. Rat von .... und will dem Unterricht beiwohnen. Gleich nach dem Mittagessen fing das Examen an. Um zwei Uhr saßen der Vormund und die besorgte Mutter auf meinem Sofa, die zwei Mädchen am Tisch links und rechts mitten in der Stube und ich in der Mitte, den prüfenden Blicken gegenüber. Nun ging es durch den ganzen Stundenplan, alle Fächer der Reihe nach bis um 6 Uhr. Ich bewundere es heute noch, dass wir es alle aushalten konnten. Zum Schluss sollte ich noch ein Diktat aus dem Stegreif geben; aber welches Thema? Ohne langes Besinnen wählte ich den Anfang des Trojanischen Krieges. Das gab Befriedigung, schien wohl ein Zeichen höherer Bildung zu sein. Herr Geh. Rat bot Frau von Woldeck seinen Arm und führte sie in den Salon, nachdem er sich vor mir verbeugt hatte.


Nun hatten die beiden Mädchen ihre ersehnte Freiheit; ich blieb im Schulzimmer zurück; nach einigen Minuten kam Frau von Woldeck, umarmte und küsste mich, indem sie sagte, dass Herr Geh. Rat sehr zufrieden sei. Von der Zeit an brauchte ich alljährlich nur einen Bericht über den Fortschritt des Unterrichts nach Berlin zu schicken. — Fröbels Methode war demnach nicht gefährlich.


Nachdem 2 ½ Jahre vergangen waren, kam eine große Veränderung in unsere Lage, die beiden Mädchen Marie und Selma wurden konfirmiert, die ältere Schwester hatte Hochzeit und folgte ihrem Mann an die Ostsee, Frau von Waldeck zog nach Stendal; der Haushalt wurde aufgelöst, das Rittergut wurde verpachtet.


Als ich erfuhr, dass ich Storkau und meine Schülerin im Oktober 1856 verlassen müsste, war mir um das Wohin recht bang, allein die Besorgnis um meine nächste Zukunft wurde bald gehoben. Eines Tages kam eine Verwandte, Frau Geh. Rätin … aus Halle; während sie mit Frau von Woldeck spazieren fuhr, musste sie sich wohl nach mir erkundigt haben und hätte sie mich vor der Fahrt gefragt, ob ich mit und zu ihr kommen wollte, so würde ich mit Freuden Ja gesagt haben, denn ich war so von ihrer schönen Erscheinung entzückt, dass ich ans Ende der Welt ihr gefolgt wäre; aber während der Fahrt der zwei Damen kam ein Wagen mit einem Herrn, der ausstieg, herauskam und nach mir frug.


Es war Herr Bethge vom nahen Rittergut Billberge, der mich zur Erziehung seiner Kinder wünschte; nach kurzer Unterredung sagte ich zu, denn ich kannte die Eltern und Kinder durch den Verkehr zwischen den beiden Rittergütern. Gleich nach seiner Abfahrt kamen die beiden Damen von ihrer Fahrt zurück; ich wurde gebeten, in den Salon zu kommen und gefragt, ob ich zur Frau Geh. Rätin nach Halle gehen wolle; da erzählte ich von dem soeben gegebenen Versprechen, was ich halten müsse. Die Damen schienen enttäuscht, schrieben an Herrn Bethge, ob er mich frei geben wolle, was er aber nicht tat. Am 22. Oktober kamen zwei seiner Kinder und holten mich im Ponnywagen ab. Beide sind tot; Anna schon längst, Minna seit ich diese Erlebnisse schreibe; heute erhielt ich von ihren Töchtern das Dankschreiben für meine Teilnahme und den Kranz, den ich auf ihren Sarg zu legen bat.


Mit Frau von Woldeck blieb ich im Briefwechsel noch Jahrelang; sie hatte mir die Schlüssel zu den in Storkau zurückgelassenen Sachen anvertraut, und so oft sie etwas brauchte, schrieb sie an mich einen liebenswürdigen Brief, und ich ging von Billberge nach Storkau, um ihr das Gewünschte zu besorgen. Marie verheiratete sich nach dem Tode dieser vortrefflichen Mutter und lebt jetzt in Leipzig, von wo aus sie mir im vorigen Jahre zum 50. Berufs-Jubiläum gratulierte. — Hier möchte ich einschalten, auf welche Weise ich meine Ferien verlebte, während ich in Storkau war.


In den Sommerferien reiste ich gewöhnlich nach Thüringen und besuchte auf dem Weg Kindergärtnerinnen, mit denen ich in Briefwechsel stand. Auch schon von Storkau aus war ich im ersten Sommer 1854 lange unterwegs, weil Frau von Woldeck fast 8 Monate an der Ostsee und bei Verwandten war. In dem Jahre war ich bei Frau Fröbel in Dresden und lernte die Schule und den Kindergarten von Dr. Marquart kennen, hörte seinem vortrefflichen Unterricht zu, half bei den Spielen, die Marie Breymann leitete und bewunderte dabei ihr anmutiges Singen. Frau Fröbel führte mich in andere Kindergärten, namentlich den von Frankenberg, in den Frauenschutz und in die Blindenanstalt. Überall gab es zu lernen; ich sah die Bildergalerie unter der Führung einer Dame, die nur die Gemälde erklärte; wir machten weitere Partien, sogar in die Sächsische Schweiz fuhr ich mit Frau Fröbel, wo wir auf der Bastei übernachteten und die Felsen von Mondschein beleuchtet sahen.


Nach dieser schönen Ferienzeit war ich noch bei Thekla und Marianne Naveau in Sondershausen. Da walteten die sinnigen Schwestern in ihrem Kindergarten; den Haushalt besorgte die vortreffliche Mutter. In kleinen Grenzen herrschte ein reger Geist; Thekla schrieb gute Erziehungsschriften, ihre Schwester leitete den Gesang und bearbeitete die Fröbelschen Lieder zu den Bewegungsspielen, die noch nirgends im Druck erschienen waren; sie machten uns viel Not, da wir sie nur nach dem Gehör nachsangen. Wir hatten Frau Fröbel gebeten, die Lieder drucken zu lassen, doch zögerte sie damit; es war, als könnte sie diesen Teil von Fröbel der Öffentlichkeit nicht preisgeben. Die Folge war, dass andere es taten, weil sie die Lieder brauchten und so erschien 1862 die Sammlung von August Köhler in Gotha und fast zu gleicher Zeit die von den Schwestern Naveau. — Wie lieblich sprach Thekla über Blumen mit ihren Zöglingen, ein Blättchen, ein Gräschen wurde in ihrer Hand zu einem Zauberstäbchen, mit dem sie bei den Kindern die Liebe zur Natur anregte.


Mutter und Töchter machten mir das Vergnügen und nahmen mich im offenen Wagen nach der Rothenburg, wo wir den „Einsiedler“ besuchten, und auf den Kyffhäuser, um „Kaiser Rotbart“ am steinernen Tisch bei Zwergen und Raben zu sehen. Bei einem argen Gewitter fuhren wir über Frankenhausen nach Sondershausen zurück, kamen aber an verschlossene Türen, da das Dienstmädchen so fest eingeschlafen war, dass sie weder das Donnern am Himmel noch das Pochen an der Tür hörte; mit Hilfe eines Schlossers kamen wir in die Zimmer, wo das Mädchen immer noch schlief, obwohl es noch lange nicht Nacht war. Da mein Bruder damals in der Nähe von Sondershausen war, so konnte ich ihn öfters sehen; er wurde auch zu Naveaus eingeladen.


Nun machte ich einen Besuch in Langensalza, wo es der Freuden im Sommerschen Garten und unter alten Bekannten viele gab, und endlich langte ich in Eisenach an, in meiner Heimat, bei Verwandten und bei meiner Schwester. Wie freute sich unsere gute alte Regine, wenn ich kam; ihre treuen Augen, ihre Sorge um meine Schwester, ihre Freude über ein kleines Geschenk waren mir immer rührend. Sie steht mir lebendig vor Augen; ich bat sie, sich fotografieren zu lassen, doch tat sie es erst nach mehreren Jahren; da bekam ich ihr Bild; wie sie leibt und lebt sitzt sie da im schwarzen Häubchen von meiner Mutter, mit dem Kragen, den ich ihr gehäkelt hatte, mit dem gestreiften Kleid, das sie zu Weihnachten dermaleinst bekam; die Hände, die ich ihr heute noch drücken möchte, eine am Tisch, eine auf dem Schoß — die Hände, die nimmer müßig waren, die backen, scheuern, Butterbrote streichen konnten — die meiner Mutter noch die letzten Liebesdienste erwiesen; ja, was können Hände alles tun, wenn sie von Treue und Anhänglichkeit regiert werden!


Die Sommerferien wurden zu Herbstferien; ich schrieb einige Male an Frau von Woldeck, um anzufragen, wann sie wohl wünschte, dass ich nach Storkau zurückkommen sollte, doch wurde es Mitte Oktober, ehe die Familie selbst dort einkehrte. Während der Zeit war ich ja die Tochter im Haus meines Onkels; da erlebte ich aber auch Trauriges, denn ein naher Verwandter, Herr Geh. Reg.- und Postrat Doebner starb ganz plötzlich, was für seine Familie im engen und weiteren Kreise ein großer Verlust war.


Zu den Ereignissen dieser Ferienzeit, die sehr nachhaltig auf mein Leben einwirkten, gehört die Bekanntschaft mit Auguste Möder. Als ich nämlich von meiner Reise aus Dresden und Sondershausen nach Eisenach kam, hatte die Kindergärtnerin, Julie Traberth, auf meine Ankunft gewartet. Sie suchte sofort eine Unterredung, in welcher sie mich bat, mit Frl. Möder zu sprechen und ihr von Dr. Marquarts Anstalt zu erzählen, damit sie sich entschlösse, dorthin behufs ihrer Ausbildung zur Kindergärtnerin zu gehen; sie wollte sich zu einem Beruf entschließen und wusste nur, dass es eine Anstalt in Droyßig und in Kaiserswerth gab. Es wurde mir bei meiner Schüchternheit vor Fremden schwer, Besuche bei Unbekannten zu machen, ich hatte wohl Frl. Möder gesehen, und zwar in der Großherzoglichen Zeichenschule in Eisenach, wo ich sie von ferne beneidete, denn sie malte in Sepia Landschaften, während ich unzählige Umrisse von Arabesken und Blumen zeichnen musste und nicht zum Malen kam. A. Möder war aber auch 5 Jahre älter als ich und das macht in jungen Jahren einen gewaltigen Unterschied. Wie durfte ich ihr raten, was sie tun sollte? Doch Julie Traberth vermittelte eine Zusammenkunft und ich erzählte, was ich bei Marquart gesehen und gelernt halte. Leider würde sie Frau Fröbel nicht mehr treffen, falls sie nach Dresden ginge, da diese einem Ruf nach Hamburg gefolgt war. Was ich mitteilte, bestimmte A. Möder nach Dresden zu gehen, was sie anfangs Oktober ausführte. Wir werden auf unsere Bekanntschaft zurückkommen.


Nun war es endlich so weit, dass ich nach Storkau reiste und meine beiden Schülerinnen ihren Unterricht wieder ernstlich anfingen. Ostern 1855 reiste ich während der Ferien nach Hamburg zu Frau Fröbel und von da mit der Post über Bremen nach Oldenburg zu Friederike Janßen, der ich als Hochzeitsgeschenk eine Bettdecke gehäkelt hatte. Ich musste für diese Liebesarbeit 2 Taler Steuern bezahlen, weil sie fertig war; hätte ich das letzte Stück Spitze nicht vollendet, so wäre die Decke als Handarbeit steuerfrei gewesen. So wird man durch Schaden klug. Es tat Friederike leid, als sie zusah, wie mein Reisegeld kleiner wurde; ein Hochzeitsgeschenk wurde auch nicht daraus, da, wie ich schon erwähnte, die Heirat mit Krell von beiderseitigen Eltern nicht gewünscht wurde.


Der Abschied von Oldenburg fiel uns sehr schwer. Nun ging es über Bremen zurück, wo ich mich einen Tag aufhielt, und bei einer Jugendfreundin meiner Mutter freundliche Aufnahme fand, wieder nach Hamburg, um Frau Fröbels Geburtstag am 15. April mit feiern zu helfen. Nachdem ich sie in ihrer neuen Tätigkeit im 4. Bürgerkindergarten gesehen und mehrere Kindergärtnerinnen kennen gelernt hatte, kehrte ich zu meinen zwei Mädchen nach Storkau zurück. Während der Sommerferien traf ich mit Thekla Naveau, die auch Frau Fröbel besucht hatte, in Magdeburg zusammen und dann bekam ich eine Einladung zu der Familie in der Nähe von Berlin, wo Lina Schmid Erzieherin war. Da lernte ich ganz neue Familiengewohnheiten kennen; was mir hier am besten gefiel, war, dass die Mutter ihren Kindern so hübsche Abendlieder mit ihrer schönen Altstimme vorsang. Wie hätte sich Fröbel gefreut, wenn er diese Mutter an den Betten der Kinder sitzen gesehen und singen gehört? Ich spielte und turnte mit den Kindern im Garten während meines Besuches und unterhielt mich viel mit Lina und der Mutter über Erziehung. Im Spätherbst des Jahres 1855 musste ich zu meinem homöopathischen Arzt nach Eisenach reisen, weil ich viel an Kopf- und Zahnschmerzen litt. In meines Onkels Familie wurde ich gepflegt, verlebte mit ihnen stille Tage, mein Vetter Ottokar war im Sommer gestorben; meines Bruders Freund und meinen Spielgenossen mit dem stillen, sanften Wesen fand ich nun nicht mehr im Kreise seiner Eltern und Geschwister. Julie und ich, wir weinten zusammen um ihn. Als meine Gesundheit besser war, kehrte ich nach Storkau zurück.









Billberge.


Das interessanteste im Leben schienen mir stets die vielerlei Menschen und die verschiedenen Familienverhältnisse; aus ihrer Mannigfaltigkeit entstehen immer wieder neue Beziehungen, die zur Erlangung von Menschenkenntnis helfen. Ich möchte nicht missen, was ich erlebt habe, man ist ja selbst ein Glied in der großen Kette der menschlichen Gesellschaft und hilft hier und da sie zu verbinden. Dort in Storkau die Mutter, die sich für das Wohl ihrer Kinder opferte und schließlich beim Schwiegersohn kein angenehmes Alter genoss — hier in Billberge eine rüstige, lebensfrohe Familie, wo Tätigkeit, Heiterkeit und Interesse für alles herrschte, was durch Besuche, Zeitungen, Bücher auf das Land gebracht wurde.


Man konnte das Landleben recht genießen, denn beim Wohnhaus konzentrierte sich alles: Hof, Ställe, Gärten, Brauerei, Felder, Wiesen, Wald und Wasser umgaben es: mit jedem Schritt war man draußen und mitten drin. Die Landschaft war ja der in Storkau ähnlich, der weit schweifende Blick beinahe derselbe und der ausgedehnte Himmel lud dort und hier zu Betrachtungen der Tag- und Nachtgestirne ein. Man liebte hinaufzublicken und die Zeit, an welchen Finsternisse stattfanden, nicht zu versäumen.


Welch Leben herrschte, als der Komet 1858 am frühen Morgen vom Schäfer zuerst gesehen wurde: ich stieg um 3 Uhr auf, dann um 2, um 1 Uhr: bis er abends schon zu sehen war und wir nach dem Abendbrot bis zum Windmühlenhügel gingen, um dem Wunder mit dem langen Schweif ja recht nah zu sein. Wie freuten sich die Kinder, wenn sie ihrem Vater die Sterngruppen nennen konnten und nicht weniger am Tage die Feldblumen, von denen wir Sträuße und Kränze machten und uns damit schmückten; dann ging es in die Veilchen im Frühling, in die Brombeeren im Herbst, hinunter wenn die Schafe gewaschen wurden und auf die Elbe im Kahn, um drüben die Welt zu sehen. Dass wir eine Fahne machten und sie einweihten mit Deklamation und auch beinah in die Räder eines Dampfschiffes kamen, das gehörte zum Vergnügen. Wir waren Frühaufsteher, denn Mütterchen war mit dem Strickzeug schon bald nach 3 Uhr im Kuhstall, um das Melken zu dirigieren und es war so schön, wenn auch selten, dann mit ihr im warmen Stübchen Kaffee zu trinken. Das geschah meistens, wenn jemand mit dem Frühzug abreisen wollte und erst nach Stendal gefahren werden musste.


Im Mai und Juni eilten wir um 5 Uhr zu den Spargelbeeten, um zu sehen, ob Köpfchen herausguckten, deren Stängel dann unterirdisch gestochen wurden. Was gab es da nicht alles mit zu erleben! Es stand nicht im Vertragsformular, was ich als Erzieherin zu tun hatte, allein wir taten alles zusammen ganz selbstverständlich. Der Stundenplan, den ich mit dem Vater nach den Ferien jedes Mal beriet, wurde streng eingehalten; der Unterricht fing um 7 Uhr an und dauerte vormittags 4 und nachmittags 2 Stunden. Meine Zöglinge waren von verschiedenem Alter, von 13, 11, 7 und 4 Jahren; das machte einen großen Unterschied im Unterricht, demgemäß der Stundenplan eingerichtet werden musste; ebenso verschieden waren die Anlagen und Interessen der Kinder, z. B. überflügelte der kleine Fritz seine Schwestern Anna und Hedwig bald im Rechnen; dagegen machte er sich nicht viel aus Musik, die von den Mädchen fleißig betrieben wurde. Mit Minna, der ältesten, spielte ich viel vierhändig. Abends wurde tüchtig musiziert; Väterchen hatte seine Lieblingslieder: „Einst spielt' ich mit Szepter, mit Kron' und mit Stern“ und „das teure Vaterhaus“.


Die jungen Herren, die als Volontäre die Landwirtschaft lernten, wurden Sonntag abends eingeladen, mit Konzert zu machen, oder auch bei den improvisierten dramatischen Aufführungen, bei lebenden Bildern mit zu helfen. Wir feierten Schillers 100. Geburtstag am 10. November 1859 ganz großartig mit „Freude schöner Götterfunken“ und der 9. Sinfonie von Beethoven auf dem Klavier. Uhlands Balladen haben wir dramatisiert, Erntefeste mit den Arbeitern auf dem Gut gefeiert und Lampions-Prozessionen zum Empfang der Gäste aus Berlin und Magdeburg veranstaltet. Zu den vielen Geburtstagen, zu Weihnachten gab es Geschenke auszudenken und zu arbeiten; dazu Verse zu lernen und Überraschungen zu machen.


Die größte von diesen war ein Flügel, den Herr Bethge aus Leipzig bestellt hatte; die Ankunft sollte geheim gehalten werden; darum fuhr ich in dem Ponnywagen mit den 3 Mädchen auf Besuch nach Armin, nur Fritz blieb zu Hause und sah den Wagen, dessen kostbarer Inhalt einstweilen in der Scheune abgeladen wurde; er bewahrte getreulich das Geheimnis bis Weihnachten. Nun wurde das alte Klavier noch zur Tanzmusik benutzt und der Flügel in der großen Wohnstube aufgestellt. Kürzlich spielte ich darauf und fand, dass er auch alt geworden war, wie die Tante Heerwart, deren Bild noch an der Wand hing, bis ich es neulich durch ein anderes ersetzte. Es waren nicht allein die Erziehung der 4 liebenswürdigen, heitern Kinder, die uns verband, sondern auch die Familienereignisse, die die gegenseitige Teilnahme erregten. Wenn z. B. die beiden älteren Söhne zu den Festen und in den Ferien nach Hause kamen, da gab es Girlanden zum Empfang am Hoftor, oder besondere Lieblingsmahlzeiten und wenn sie abreisten, da flossen Mütterchens Tränen.


Als ein Onkel starb, der manchmal von Tangermünde zum Besuch kam, und dem zu Ehren wir Familienkonzerte gaben, da fand eine Trauerfeier in Billberge statt, denn er wurde neben unserem Kirchlein begraben. Vor seinem Tod habe ich die Stelle seiner Nichte, die ihn Pflegte, drei Wochen lang vertreten, unterdes gab Herr Bethge seinen Kindern Unterricht an meiner Stelle; weil er sehr dankbar war, dass ich zu seinem Bruder ging. Ebenso teilnehmend zeigten sich alle gegen mich. Mütterchen packte mir jeden Winter 2 Kistchen mit Wurst, Butter, Käse und dergl. für meine Schwester; auch wurde mein Bruder eingeladen, mich zu besuchen, als er in der Nähe von Magdeburg angestellt war; ich ging ihm nach Arneburg zu entgegen, aber anstatt seiner kam ein Brief mit der Nachricht, dass er nicht kommen könne, weil der Typhus in seiner Gegend herrsche und er die Geschäfte erkrankter Kollegen übernommen habe. Das war eine große Enttäuschung für mich, da auch keine Aussicht vorhanden schien, dass die Epidemie bald vorübergehen würde, die ja auch meinen Bruder ergreifen könne. Die Nachrichten lauteten immer trauriger und Anfang Dezember schrieb der Prinzipal, ich möchte kommen, mein Bruder sei sehr krank; auch ich hatte eine arge Erkältung, als der Brief kam; es wurde Familienrat gehalten und Herr Bethge riet mir ernstlich, in Billberge zu bleiben; denn wenn ich selbst krank würde, wer sollte mich in dem einsamen Ort, wo so viele darniederlagen, pflegen. Seine Kinder seien noch zu jung und seine Frau könnte nicht abkommen.


Nun kam ein Brief aus Eisenach, wohin die Erkrankung meines Bruders gemeldet worden war. Onkel und Taute frugen an, ob ich zu ihm reisen würde, da sie selbst die weite Reise im Dezember nicht wagen durften; natürlich hielt mich kein Bedenken, ich musste zu meinem Bruder eilen. Herr Bethge, der auch eine Trauernachricht erhalten hatte und nach Magdeburg fahren musste, und ich, wir fuhren am 16. Dezember, Sonntag früh bei Regen und Schnee durch tiefen Schmutz und Sand nach Stendal, von wo der Zug um 7 Uhr abging. in Magdeburg trennten wir uns, er zur Beerdigung seines Schwagers, ich ans Krankenlager meines Bruders Emil. Nach einigen Stationen kam ich an dem Anhaltepunkt an, der damals noch so ziemlich auf freiem Felde lag. Was nun tun? Der Ort, wohin ich wollte, konnte nur zu Fuß erreicht werden. Als ich dem einzigen Bahnbediensteten sagte, dass ich nach W. gehen wollte, rief er eine Frau heran, die sich erbot, mich zu begleiten, und sich auch gleich anschickte, den Weg anzutreten; sie nahm meine Reisetasche, schlug ihren Rock über den Kopf; ich hüllte mich in einen grauen Schal und folgte ihr auf dem schmalen Feldweg, der vom Regen ganz durchweicht war. Wind und Schneeflocken machten es schwer, die Augen auf zu machen; sprechen konnten wir nicht; endlich stand sie stille und deutete auf ein Dorf und sagte: da unten liegt W.


Das war ein Hoffnungsstrahl beim heraufkommenden Abend. Alles hat ein Ende und so auch dieser Gang gegen die Elemente. Ich bat sie, mich in ein Wirtshaus zu führen, wo ich mich ein wenig ausruhen und die nassen Sachen ablegen konnte, ehe ich meinen Bruder aufsuchte. Der Frau ließ ich Kaffee und Semmel geben und bezahlte sie für ihre Begleitung. Die Wirtsfrau sah mich verwundert an, endlich sagte sie: „Sie wollen wohl Herrn Inspektor Heerwart sehen, da kommen Sie zu spät.“


Ich konnte nur hervorbringen: „Schicken Sie zum Prinzipal Herrn R.“ Um mich ein wenig für das mir Bevorstehende zu stärken, tröpfelte ich etwas Branntwein auf ein Stückchen Schwarzbrot und schluckte es langsam hinunter. Bald kam der Prinzipal, der über meine Ankunft erschrocken war. „Ach hätten Sie doch geschrieben, da würde ich meinen Wagen geschickt haben.“ „Lebt mein Bruder noch?“ „Ja, aber Sie werden ihn sehr schwach finden; er sehnt sich nach Ihnen.“


Nun gingen wir durch den dunklen Ort, hinauf in ein großes Fabrikgebäude, wo eine Treppe hoch die Zimmer der Angestellten waren; aber ach, sie waren leer, denn mehrere der Herren waren gestorben; im letzten Zimmer lag mein Bruder, blass und schwach. Herr R. teilte ihm mit, dass ich da sei, da öffnete er die Augen, nickte und streckte seine Hand aus; ich fasste sie und setzte mich auf die Bettkante.


So sahen wir uns nach einem Zeitraum von zwei und einem Vierteljahr wieder. Ich blieb bei ihm, bis der Wärter für die Nacht kam; die Frau, die am Tage die notwendigsten Dienste versah, ging mit mir ins Wirtshaus, wo ich eine geheizte Stube und Wärmflasche zu finden hoffte; doch dieser Luxus wurde mir nicht zu teil; man hatte alles vergessen, denn die Sonntagsgesellschaft hatte sich unterdes zum Tanz versammelt; ich ging frierend, hungrig und über alle Maßen traurig zu Bett. Von Schlafen war keine Rede, da unten Musik und Lärm bis früh am Morgen fortdauerten.


Nach kurzem Schlummer rief ich nach Waschwasser und Kaffee, zog mich frierend an und war zum Fortgehen bereit, als auf dem Korridor, wo meine Stube lag, eine Tür aufging und eine in Schwarz gekleidete Frau heraustrat, die mich mit den Worten anredete: „Sie kommen zu demselben Zweck wie ich, die letzten Dienste zu erweisen. Ich habe gestern meinen Mann begraben und Sie werden Ihren Bruder verlieren.“


Ich blieb den ganzen Tag bei ihm und sah, dass ihn meine Gegenwart beruhigte. Weder ich noch jemand dachte an eine Mahlzeit für mich. Die Ärzte kamen und versammelten sich mit den Herren Vorgesetzten unten im Büro; ich bat um eine Unterredung und trat ins Wohnzimmer des Prinzipals; sie empfingen mich stehend und schweigend. Herr R. reichte mir einen Stuhl, aber ich blieb auch stehen und bat nur um Auskunft über den Zustand meines Bruders; einer der Ärzte gab sie mir mit den Worten: „Es kann in wenig Tagen zu Ende gehen, vielleicht auch länger dauern.“


Dann stieg ich wieder hinauf und blieb bis abends der Wärter kam. Da schickten die Eltern des Prinzipals und luden mich ein, bei ihnen zu wohnen, was ich auch dankbar annahm; wie erschrocken waren sie, als sie erfuhren, dass ich seit ich von Magdeburg abgefahren war, nichts weiter als das Stückchen Brot im Wirtshaus gegessen hatte. Es tat mir wohl, etwas Warmes zu genießen; doch stand mir noch ein Schrecken bevor. Man glaubte mich vorbereiten zu müssen, dass eine irrsinnige Verwandte mit im Hause wohnte, die nicht ruhen würde, bis sie fremden Besuch ausspioniert habe; und richtig, ich sah ein platt gedrücktes Gesicht an der Fenstertür, die in die Wohnstube nebenan führte und sah sofort, dass da die Irrsinnige stand und mich fixierte. Überwältigt von der Anstrengung und Angst der letzten Tage sehnte ich mich nach Schlaf. Die Tochter des Hauses begleitete mich hinauf ins Schlafzimmer, dessen drei Türen ich von innen verschloss und verriegelte. Ich schlief fest und als ich erwachte, waren alle Fenster dick zugefroren, ebenso das Waschwasser und der Frost schien in meine Kinnladen gekommen zu sein, denn ich konnte meinen Mund nicht aufmachen, was mich natürlich am Essen hinderte; nur Flüssigkeit konnte ich zu mir nehmen. Ich eilte nun täglich gleich nach dem Kaffee zu meinem Bruder und blieb bei ihm bis spät am Abend. Das Essen wurde mir geschickt, doch konnte ich nur wenig zu mir nehmen. Obwohl mein Bruder ruhiger geworden war und ein wenig sprechen konnte, so sah ich, dass es rasch zu Ende ging; am Donnerstag kam ein Aufflackern, er erzählte mir sogar von seinen Reisen, abends steigerte sich das Fieber, am Freitag schien das Ende nah; er bat den Arzt, doch nächsten Tag etwas früher zu kommen, was dieser auch tat und so kam der Sonnabend, wo ich bei ihm sitzend seine kalte Hand in der meinen hielt. Der Arzt saß neben mir und als es 11 Uhr schlug, sagte er: „Gehen Sie hinunter, ich möchte Ihnen das letzte ersparen.“ Ich tat, wie nur geboten und ließ den Boten warten, der Briefe mitnehmen sollte. Nach einer Stunde kam der Doktor, gab mir die Hand und sagte: „Gott stehe Ihnen bei, es ist vorüber.“


Zwei Tage vorher war meines Bruders Braut gekommen, deren Anblick ihn aber so aufregte, dass der Arzt ihr nicht erlaubte, bei ihm zu bleiben; sie war auch zu angegriffen und lag meistens unten in des Prinzipals Stube. Als ich ihr das Ende mitteilte, wurde sie ohnmächtig; ich leistete ihr Hilfe und führte sie hinaus ins Freie und dann mit in meine Wohnung. Der Himmel war blau, die Erde weiß, alles glitzerte und glänzte vor Frost.


Telegraph gab es noch nicht; ich sandte Briefe mit der Nachricht nach Eisenach und nach Billberge. Montag begleitete ich die Braut zur Eisenbahn, denn sie konnte nicht länger bleiben, weil ihr Bruder Hochzeit hatte, da wollte sie bei ihrer Mutter sein. Dienstag war die Beerdigung; als ich den Sarg senken sah, dankte ich Gott, dass meine Mutter dieses nicht erleben musste; 24 Jahre war Emil geworden. Die Leute nannten ihn den Graf, weil er so groß und stattlich war. Seine Krankheit war nicht Typhus, wie von Haus zu Haus die Bewohner davon krank lagen, sondern Lungengeschwür und darum sollte ich nachts nicht in seiner Nähe bleiben; der Arzt und meine Tante in Eisenach hatten es mir ausdrücklich verboten.


Nachdem das Notwendigste geordnet war und mir der Prinzipal die traurigen Geschäfte abgenommen hatte, reiste ich nach der Beerdigung ab. In Magdeburg nahm sich ein Vetter von Bethges meiner an und in -Stendal wurde ich abgeholt. Die ganze Familie empfing mich an der Haustür und war sehr teilnehmend. Ich sollte eigentlich nach Eisenach kommen, allein es schien mir besser, sobald als möglich meine Pflichten bei den 4 Kindern zu erfüllen und ihnen auch zuerst das Weihnachtsfest nicht zu stören.


So gut ich konnte, half ich am 23. und 24. bei den Vorbereitungen ; alle achteten meinen Schmerz. Gleich nach Neujahr fingen die Stunden wieder an; die Erlebnisse des Monats Dezember ließen aber doch Spuren zurück; es stellte sich ein arger Husten bei mir ein, weshalb ich Ostern auf Anraten der Braut meines Bruders ihren Arzt konsultierte, der mir aber die Versicherung gab, dass meine Lunge gesund sei. Die Sommerferien 1858 verbrachte ich in Eisenach, wo ich meinem guten Onkel ausführlich alles berichten musste, was ich erlebt hatte; ich sah Tränen in seinen Augen, die mich tief rührten.


In Billberge wuchsen die Kinder heran; das schöne Familienleben dauerte fort. Minna, die blondlockige, blauäugige, sagte einmal: Uns geht es zu gut, das kann ja nicht immer so bleiben. Im Sommer 1859 machten wir zusammen eine Reise nach Thüringen, wo meine Verwandten sie kennen lernten, sowie auch ihren künftigen Schwiegervater, sie war nämlich seit ihrer Konfirmation im Stillen verlobt, was aber noch nicht bekannt werden sollte; bis sie wenigstens 17 Jahre alt war.


Sie reiste schon früher als ich von Eisenach ab und ich benutzte nun meine übrige Ferienzeit, um außer mit meinen Verwandten mit Fräulein Traberth und Fräulein Möder öfters zusammen zu sein, letztere war also in Dresden bei Dr. Marquart gewesen, dann in London und in Paris und kam 1858 in Eisenach an, wo sie die Nachfolgerin in Frl. Hoffes Mädchen-Pensionat wurde. Mit beiden Damen beriet ich die Möglichkeit einer Zusammenkunft der Kindergärtnerinnen in Thüringen, was ich bei meinen öfteren Besuchen in Hamburg und Zusammentreffen in Eisenach Frau Fröbel nahegelegt hatte; doch war sie zu zaghaft, in ihrem Namen eine Einladung ergehen zu lassen. Wir hätten uns ja so gern um sie geschart; denn alle, die ich auf Durchreisen besuchte, fühlten das Bedürfnis einer Vereinigung. Frl. Traberth ging darauf ein und schrieb an die Thüringer Kindergärtnerinnen, die auch versprachen, nach Eisenach zu kommen.


Da hörten wir, dass Herr August Köhler eben Haus und Garten in Gotha gekauft, einen Kindergarten angefangen habe und Kindergärtnerinnen ausbilden wolle. Julie Traberth schrieb an ihn, worauf er antwortete, wir möchten doch zu ihm kommen und uns in seiner neuen Anstalt versammeln. Das nahmen wir sofort an und fuhren am 27. Juli nach Gotha. Das war nun der Anfang der Kindergarten- und Fröbelversammlungen.


Herr Köhler empfing uns am Bahnhof, führte uns durch den Park am Schloss vorbei in die Gartenstraße, wo er wohnte. Wir konnten unsere Besprechungen in der Gartenlaube abhalten. Eine jede berichtete aus ihrem Wirkungskreis; ich musste erzählen, wie man die Fröbelsche Methode bei allen Altersstufen fortsetzen konnte, besonders auch das Zeichnen; wie meine Schüler die Natur liebten, ihre Gärtchen pflegten, sich gern erzählen und die Mutter und Koselieder erklären ließen, wie das Rechnen durch Stäbchen und Flechten erleichtert und der Formensinn durch andere Beschäftigungen gebildet wurde. (S. Kindergarten-Zeitung, erste Versammlung. 1859.)


Wir alle fühlten, dass solche Zusammenkünfte wertvoll und notwendig für uns seien und es wurde sofort beschlossen, im Oktober uns noch einmal in Gotha zu treffen. Leider konnte ich nicht zugegen sein, anstatt dessen aber Ostern 1860 in Eisenach. Lehrer und Freunde vereinigten sich mit uns in Julie Traberths Kindergarten-Lokal. Ein großer Schritt vorwärts war getan; es wurde hier die Herausgabe einer Kindergarten-Zeitschrift beschlossen. Unser Wanderbrief hatte nämlich zweimal die Runde bei uns Keilhauerinnen gemacht und war in Österreich verloren gegangen; denn ein so dicker Brief mag wohl den Grenz- oder Postbeamten aufgefallen oder sonst wie aufgefangen worden sein — kurzum — er kam mit den wertvollen Berichten über die Tätigkeit der Einzelnen und über Erziehung im Fröbelschen Sinn nicht zurück.
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